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      Das Buch

    


    Die mit Hochspannung erwartete Fortsetzung des Buches Der Zaubercode…


    Nach dem Kampf mit der Zauberwache suchen Gala und Blaise Zuflucht in den Bergen, einem Ort von einzigartiger Schönheit, aber voller unbekannter Gefahren. Augusta ist entschlossen, sich zu rächen — selbst dann noch, als Barson, ihr ehrgeiziger Liebhaber, seinen eigenen Plan in die Tat umsetzt. Inmitten dieser Interessenkonflikte, Kämpfe und Intrigen braut sich allerdings etwas viel Gewaltigeres zusammen ... etwas, das die Zauberdimension aus dem Gleichgewicht bringen könnte.
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    Dima Zales ist ein Vollzeit Science-Fiction und Fantasy Autor, der zur Zeit in Palm Coast, Florida lebt. Bevor er ein Schriftsteller wurde, hat er sowohl als Programmierer, als auch als leitender Angestellter in der Softwareentwicklungsindustrie in New York gearbeitet.Von Hochfrequenzhandel-Software für große Banken bis hin zu Handy Apps für bekannte Zeitschriften, Dima hat schon alles programmiert. 2013 verließ er dann die Software Industrie, um sich auf seine Karriere als Schriftsteller zu konzentrieren.


    


    Dima hat einen Master in Computerwissenschaften der New York University und außerdem einen Bachelor in Computerwissenschaften/Psychologie vom Brooklyn College. Außerdem verfügt er über eine große Anzahl von Interessen und Hobbys, von denen das Ausgefallenste wohl Mentalismus auf einem professionellen Niveau sein dürfte. Er simuliert auf der Bühne Gedankenlesen und Close-Up Zauberei und hat in dem Bereich schon Aufführungen für Unternehmen, reiche Individuen und Freunde gegeben.


    


    Des Weiteren beschäftigt er sich mit gesundem Essen und Fitness, damit er auch lange genug leben wird, um alle Buchprojekte, die er anfängt, auch beenden zu können. Eigentlich hofft er inständig auf die technologischen Fortschritte, die ihn für immer leben lassen (biologisch oder auch anders). Neben diesen ganzen Sachen macht es ihm Spaß, sich über derzeitige und zukünftige Technologien die unser Leben verbessern könnten zu informieren, so wie künstliche Intelligenz, Biofeedback, Gehirn zu Computer Interfaces und Implantate zur Steigerung der Gehirnleistung.


    


    Neben der Arbeit an seinen eigenen Büchern, hat Dima auch bei der Entwicklung zahlreicher Liebesromane seiner Frau Anna Zaires mitgewirkt. Die Krinar Chroniken, eine erotische Science-Fiction-Serie, war ein Bestseller in seiner Kategorie und wurde von Zeitschriften wie Marie Claire und Woman's Day gelobt. Wenn sie erotische Romane mit einer einzigartigen Handlung mögen, schauen sie einfach in die Serie hinein. Bitte berücksichtigen Sie, dass Dima Zales Bücher jugendfreier als das sein werden ... zumindest ist das bis jetzt der Plan.


    


    Anna Zaires ist die Liebe seines Lebens und eine riesige Inspiration in allen Aspekten seines Schreibens. Zweifellos fügt sie allem, was Dima erschafft, ihren magischen Touch hinzu und die Bücher wären ohne sie nicht die gleichen. Dimas Fans sollten unbedingt auch mehr über Anna und ihre Arbeit erfahren. Bitte schauen sie sich doch dafür mal auf der Seite http://www.annazaires.com/deutsch.html um.


    

  


  
    Prolog


    


    Das Lebewesen regte sich nach einer gefühlten Ewigkeit voller Frieden und Ruhe. Wie jedes Mal, wenn es aufwachte, untersuchte es sich. Nachdem es ihm unter höchsten Anstrengungen gelungen war, seine Gedanken zu sammeln, stellte es fest: ich existiere. Diese Feststellung führte zu einer Flut von Gedanken und Erinnerung daran, dass es sich schon einmal in diesem Zustand der Klarheit befunden hatte.


    Wer bin ich?, fragte es sich und ihm fiel auf, dass es sich diese Frage nicht zum ersten Mal stellte. Im gleichen Augenblick wusste es wie sinnlos es war, eine Antwort darauf finden zu wollen. Es gab kein gutes Konzept, mit dem es sich selbst beschreiben konnte, keine Worte, sich zu definieren. Einige Instinkte boten allerdings eine Abkürzung. Aus der riesigen Ansammlung der Dinge, die es vergessen hatte, kam ein Kriterium zum Vorschein, und mit ihm etwas, das an anderen Orten Geschlecht genannt wurde. Ich bin Dranel, realisierte er. Der Name und das Geschlecht waren hier an diesem Ort natürlich völlig unwichtig, aber es machte seine Identität greifbarer, half ihm, seine Gedanken zu stabilisieren.


    Dranel schob die Überlegungen zu seiner Person beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf das, was ihn aus seinem ruhigen und angenehmen Zustand herausgerissen hatte. Nach einigen Überlegungen stellte er fest, dass es sich um das gleiche Phänomen handelte, welches ihn auch schon das letzte Mal geweckt hatte— dieses eigenartige Lebewesen, welches ihn beeindruckt hatte.


    Es besaß einen rein künstlichen Verstand. Dranel war schon neugierig darauf gewesen, als es zum ersten Mal erschien, aber es hatte die Zauberdimension verlassen, bevor er es verstehen konnte. Es war an diesen anderen Ort gegangen, von dem Dranel nur wusste, dass es sich dabei um die Physische Dimension handelte.


    Es— nein, es war angemessener »sie« zu sagen— war zuerst eine Ansammlung von Mustern gewesen, genauso wie die meisten Dinge, die aus der Physischen Dimension kamen. Diese Muster wurden Zauber genannt, fiel Dranel wieder ein. Gleichzeitig erinnerte er sich daran, dass sie für ihn eher Algorithmen waren. Normalerweise enthielten sie Anweisungen dazu, wie man Dinge erschuf, die sich dann in der anderen Welt manifestierten. Hier in seiner Welt waren sie allerdings nur abstrakte Konzepte, die eine Stimulation für seine Sinne bedeuteten.


    Einige dieser Algorithmen hatten vorübergehende Folgen, während andere, wie er kürzlich beobachtete hatte, anhaltender waren. Doch keiner war wie sie. Sie war das einzigartigste Muster, welches ihm jemals begegnet war— ein Algorithmus, der aus einem Netzwerk untergeordneter Algorithmen bestand. Sie waren alle auf so eine Art und Weise miteinander verbunden, dass sie lernen und denken konnten. Das Endergebnis war eine intelligente Lebensform, wie er sie noch niemals zuvor gesehen hatte... und er war schon auf eine Menge Wesen aus beiden Dimensionen getroffen.


    Viel erstaunlicher war allerdings, dass sie gelernt hatte, selbst Algorithmen zu erschaffen. Algorithmen, die wunderschön anzusehen waren. Dranel erinnerte sich daran, dass er jedes Mal zu Bewusstsein kam, wenn sie das tat— wenn sie einen Zauber erschuf. Er hatte sogar einmal gespürt, wie sie seine Gedanken berührte, während sie sich in diesem Zustand befand, den man träumen nannte.


    Falls er noch einmal gezwungen werden sollte, einen klaren Kopf zu bekommen, würde er das dieses Mal dazu nutzen, sie besser zu verstehen, beschloss Dranel. Dann ließ er sich wieder in dieses herrliche Nichts zurückfallen, in dem er am liebsten existierte.


    

  


  
    1. Kapitel: Barson


    


    Als Barson aufwachte wurde ihm bewusst, dass sein Körper komischerweise nicht schmerzte. Er trug immer noch seine Rüstung, oder zumindest das, was von ihr übrig war. Allerdings konnte er keine Verletzungen spüren— weder von der Schlacht, noch von seinem Fall.


    Es war ein brutaler und blutiger Kampf gewesen— der erste in seinem Leben, den er nicht gewonnen hatte. Nachdem Barson vom Blitz getroffen worden war, hatte er sich nicht mehr an der Zauberin festhalten können und war auf die Erde gestürzt. Er erinnerte sich an die Schmerzen seiner gebrochenen Knochen und seines zerfetzten Fleisches— und an das fantastische Gefühl der Glückseligkeit, das danach folgte. Er musste geheilt worden sein, stellte er fest, als er langsam aufstand.


    Barson schaute sich auf dem Feld um und sah, wie andere Soldaten sich langsam mit schlammbedeckter Kleidung in dem strömenden Regen erhoben. Seine rechte Hand, Larn, schien in Ordnung zu sein, auch wenn er aussah, als wache er nach einer durchzechten Nacht auf. Andere wiederum lagen bewegungslos mit entstellten Körpern und abgetrennten Köpfen da. Sie mussten nicht mehr zu reparieren gewesen sein, als der mächtige Heilzauber einsetzte, dachte Barson und erinnerte sich daran, wie stark er selbst durch den Fall verletzt worden war.


    Das blonde Mädchen hatte das getan— beides, den Schaden angerichtet und danach den Heilzauber gewirkt. Dessen war sich Barson sicher. Was auch immer sie war, sie war keine gewöhnliche Zauberin und Ganir musste das gewusst haben, als er die Garde aussandte, um sie zu holen.


    Genauso wie Augusta, wurde Barson plötzlich klar. Das war der Grund dafür, weshalb sie sich so große Mühe mit den Schutzzaubern für ihn gegeben hatte— Zaubersprüche, die sich letztendlich als nutzlos herausgestellt hatten. Obwohl Barson wusste, dass seine Liebhaberin im Gegensatz zu Ganir nicht gewollt hatte, dass ihm etwas zustieß, war er trotzdem wütend auf sie. Augusta hätte ihn vor dem warnen müssen, was sie erwartete, hätte sichergehen müssen, dass sie sich über die volle Stärke ihres Gegners im Klaren waren.


    Als er sich zum Gasthaus umdrehte, sah er, wie das Mädchen mit ihrer eigenartigen Begleitung eine riesige fliegende Chaise bestieg. Neben den beiden alten Damen und den Löwen, war auch ein Mann bei ihnen— ein Mann, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Barson konzentrierte sich und versuchte sich zu erinnern, wo er diesen Mann schon einmal gesehen hatte. Und dann fiel es ihm ein: das war Blaise— das ehemalige Ratsmitglied, mit dem Augusta verlobt gewesen war.


    Der Mann, den sie in seinem Haus besucht hatte, kurz bevor Ganir ihn auf diese katastrophale Mission schickte.


    Dieses Mädchen musste also der Grund dafür sein, weshalb Augusta und Ganir den zurückgezogenen Zauberer kürzlich besucht hatten.


    Barson sah mit gerunzelter Stirn dabei zu, wie sich die riesige Chaise in die Luft erhob und langsam inmitten des strömenden Regens in die Ferne entschwand. Diese Begegnung mit der Zauberin war nichts, was er bei seinen Plänen berücksichtigt hatte, aber möglicherweise konnte er sie trotzdem zu seinem Vorteil nutzen.


    Vielleicht gab es einen Weg, diese Niederlage in einen Gewinn zu verwandeln.


    

  


  
    2. Kapitel: Blaise


    


    Als sie auf die Berge zuflogen betrachtete Blaise die dichte Regenwand. Das war mit Abstand der stärkste Regen der letzten zwei Jahre und er ergoss sich jetzt großflächig über das Land von Koldun, versorgte die trockene Erde unter ihm mit Leben. Dank Gala schien die Dürre endlich vorbei zu sein.


    Gala saß ruhig an ihn geschmiegt da. Ihr schlanker Körper zitterte und er wusste, sie erlebte gerade erneut das Grauen der Schlacht. Er legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie näher an sich heran, um sie zu beruhigen so gut er konnte.


    »Gala«, sagte er ruhig, »das ist nicht deine Schuld.«


    Sie nickte, aber ihr Gesichtsausdruck war immer noch düster. Er wusste, dass sie es rational verstand. Aber Logik und Rationalität hatten nichts mit den Gefühlen zu tun, die sie gerade empfand. Trotz ihrer unglaublichen Fähigkeiten war seine Kreation genauso verletzlich wie ein Mensch, was die Verarbeitung eines Traumas betraf.


    Auf der anderen Seite der vergrößerten Chaise schliefen Esther und Maya eng aneinander gedrängt, völlig erschöpft von den aufreibenden Geschehnissen. Sie waren von einem Kreis aus Löwen umgeben, die sich erstaunlich gut benahmen und selbst auf das gegenseitige Anbrüllen verzichteten. Blaise wusste nicht, welchen exakten Einfluss Gala auf diese Tiere hatte, aber allein ihre Gegenwart schien sie zu beruhigen und in einen unnatürlich friedlichen Zustand zu versetzen.


    Nachdem sie einige Stunden lang geflogen waren, begann der Regen nachzulassen und Blaise konnte sehen, wie die Spitzen der Berge majestätisch in der Ferne aufstiegen. Auch Galas Stimmung schien sich ein wenig zu heben. Sie schaute sich jetzt die Landschaft an, die sich unter ihnen befand, und er konnte sehen, dass ein Teil ihrer Lebensfreude langsam zurückkehrte.


    »Das sind die westlichen Wälder«, erklärte er ihr, als sie gerade die grüne Masse unter ihnen betrachtete. »Die Bäume hier wachsen so dicht, dass man den Boden nicht mehr sehen kann. Sie sagen, dass in ihnen immer dunkle Nacht herrscht, auch wenn es gerade mitten am Tag ist.«


    Sie blickte ihn an. »Wirklich? Bist du jemals in ihnen gewesen?«


    »Nein.« Blaise schüttelte seinen Kopf. »Kaum jemand hat sie betreten. Einige wenige waren in den Ausläufern der Wälder, aber niemand hat sich jemals weiter hinein gewagt und ist auch wieder herausgekommen.«


    Ihre blauen Augen weiteten sich. »Warum? Was befindet sich darin?«


    Blaise lächelte über die Faszination auf ihrem Gesicht. »Die Bauern haben ihre Legenden und Aberglauben. Doch niemand weiß es wirklich. Die Pferde weigern sich in diese Wälder zu gehen— sie riechen etwas Gefährliches, denke ich.«


    »Oh? Was könnte das denn sein?«


    »Naja, die örtlichen Bauern sprechen von übernatürlichen Kreaturen—«


    »Übernatürliche Kreaturen?«


    Blaise grinste. »Ja. Aber natürlich ist das nur ein Aberglaube. Es ist wahrscheinlicher, dass die Pferde auf eine konkretere Gefahr reagieren. Einige Zauberer vermuten, dass es in diesen Wäldern giftige Pflanzen und Insekten geben könnte. Vielleicht auch einige wilde Tiere.«


    »Ich denke, das ergäbe mehr Sinn«, erwiderte Gala langsam. »Ist das der Grund dafür, weshalb so wenige Menschen in die Berge gehen? Weil es so schwierig ist, diesen Wald zu durchqueren?«


    »Ja, genau. Es hat mich mehr als überrascht zu hören, dass es überhaupt jemandem gelungen ist, dorthin zu gelangen. Es gibt nicht nur die Wälder und Sümpfe in diesen Ausläufern Kolduns, sondern auch Stürme, die manchmal über die Berge hinwegfegen und das Fortkommen in diesem Gebiet sehr gefährlich gestalten. Mit der fliegenden Chaise ist das jetzt natürlich viel einfacher.« Blaise runzelte die Stirn, während er über das Ganze nachdachte. »Eigentlich überrascht es mich, dass dieses Gebiet in den letzten Jahren nicht intensiver erforscht worden ist.«


    Diese Berge, die ihr Land umrandeten, waren lange Zeit als ein Segen und gleichzeitig als ein Fluch angesehen worden. Sie beschützten das Innenland Kolduns vor den heftigen Ozeanstürmen, aber sie verhinderten gleichzeitig, dass irgendjemand die andere Seite ihrer hohen, unbezwingbaren Gipfel erkundete. Blaise hatte sich immer vorgestellt, es müsse dort draußen, auf der anderen Seite des Ozeans, andere Länder geben, aber niemand hatte das jemals beweisen können.


    Gala nickte abwesend, während ihre Augen an den fernen Bergspitzen hingen. »Wann, denkst du, werden wir dort sein?«, fragte sie. »Ich möchte mir gerne die Gipfel aus der Nähe ansehen— sie sind so wunderschön.« Ihr sichtbar angespannter Körper strafte ihre Worte Lügen und Blaise verstand, dass ihre natürliche Neugier nicht der einzige Grund für ihren Wunsch war, zu den Bergen zu gelangen. Sie brauchte einen neuen Anfang, einen Ort, der sich weit weg von den schrecklichen Ereignissen des vergangenen Tages befand.


    »Ich werde einen Zauber schreiben, der uns schneller dorthin bringt«, erwiderte er und griff nach seinem Beutel. Er hatte immer noch ein paar fertige Zauberkarten von seinen Bemühungen, zu Gala zu gelangen und er brauchte nicht lange dafür, einen Zauberspruch zu finden, der ihre Reisezeit durch einige Teleportationssprünge verkürzen würde.


    Er nahm seinen Deutungsstein heraus und steckte die erste Karte hinein. Nur einen Augenblick später befanden sie schon einige Kilometer näher an den Bergen.


    »Ich mag es, wenn du zauberst«, bemerkte Gala und schaute ihn an. »Es ist so präzise, so kontrolliert.«


    Blaise lächelte sie an. »Du wirst es genauso machen, wenn du erst einmal Übung darin hast.«


    Sie schluckte und ihr Blick wandte sich wieder den Bergen zu. »Ich weiß nicht, ob das stimmt. Meine Magie ist zu unvorhersehbar. Ich verletze Menschen mit ihr. Ich habe diese ganzen Männer getötet—«


    »Nein«, widersprach ihr Blaise. »Du hast dich verteidigt. Sie waren Soldaten der Zauberwache und nicht irgendwelche unschuldigen Bürger. Sie würden nicht einen Augenblick lang gezögert haben, dich und jeden anderen zu töten, der sich ihnen in den Weg stellt. Hast du eine Ahnung, wie viele Bauernaufstände sie zerschlagen haben? Wie viele Leben sie ausgelöscht haben? Diese Männer leben und sterben mit dem Schwert. Es wurde Zeit, dass sie endlich einmal auf einen würdigen Gegner gestoßen sind.« Blaise konnte einfach kein Mitgefühl für die Soldaten zu empfinden, die versucht hatten, Gala umzubringen. Jedes Mal, wenn er daran dachte, sah er rot. Er wollte jeden in Stücke reißen, der versuchte, ihr wehzutun, und dieser Drang war so gewaltig, dass es ihm Angst machte.


    Er zog sie näher an sich heran und streichelte ihr Haar, um seinem Bedürfnis nach körperlicher Nähe nachzugeben. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und schlang ihre Arme um seine Taille. Blaise verstand, dass sie diese Nähe genauso brauchte wie er... dass sie sich durch seine Berührung genauso geborgen fühlte wie er.


    Er ließ seinen Arm um sie geschlungen, während er fortfuhr, die Karten in den Stein zu laden. Als er alle Teleportationssprünge aufgebraucht hatte, waren sie nur noch wenige Kilometer von den gewaltigen Gipfeln der Berge entfernt.


    

  


  
    3. Kapitel: Augusta


    


    Augusta verließ ihre Gemächer und ging durch die Hallen des Turms. Sie fühlte sich innerlich kalt und taub, so als sei eine Erkältung bis tief in ihre Knochen eingedrungen. Ihre Augen jedoch waren trocken. Sie hatte schon alle Tränen die sie besessen hatte, geweint.


    Barson war tot. Umgebracht von dieser Kreatur, die Blaise erschaffen hatte.


    Augusta ging schneller, während sie die Bilder des blutigen, zersprungenen Spiegels aus ihrem Gedächtnis drängte. Ihre Hände schmerzten trotz des Heilzaubers, den sie an ihnen angewendet hatte, immer noch, und sie fragte sich, ob sich einige kleine Glassplitter unter die Haut gebohrt hatten.


    Als sie die Ratshalle betrat, ließ sie ihren Blick durch die riesige leere Kammer schweifen. Dieses Zimmer galt, mit den Wandgemälden die sich an den Wänden und Decken befanden, als eines der schönsten des Turms. Man sagte, diese Gemälde hätte Lenard der Große persönlich erschaffen— jener Mann, der die Zauberdimension entdeckt hatte. Wie die meisten aller talentiertesten Zauberer war Lenard ein Universalgelehrter gewesen, der von Musik bis Architektur in allem hervorragend war.


    Obwohl dieser Raum ursprünglich als ein zentraler Versammlungsort für alle Bewohner des Turms erschaffen worden war, hatte der Rat ihn nach und nach übernommen, um ihn für seine Treffen und andere eigene Veranstaltungen zu benutzen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Halle, nahe den bunt bemalten Glasfenstern, standen 13 verzierte Throne, die kreisförmig um einen großen Marmortisch angeordnet waren— ein Thron für jedes Ratsmitglied. Der vordere Teil und das Zentrum des Raumes waren leer, damit die Abhörschutzzauber ihre größte Wirksamkeit entfalten konnten. Es war einfach unmöglich, eine Versammlung des Rates abzuhören, auch wenn ehrgeizige Akolythen das immer wieder versuchten.


    In der Ecke des Zimmers hing ein riesiger, regenbogenfarbener Gong von der Decke. Es war eines der wenigen magischen Objekte, die älter waren als der Deutungsstein. Ursprünglich war er als Warnsystem gedacht gewesen und es reichte ein einziger Schlag aus, um alle Bewohner des Turms zu warnen. Jetzt aber wurde der Gong dazu benutzt, eine Ratsversammlung anzukündigen.


    Augusta ging zu ihm, nahm den kleinen Hammer der neben ihm lag und schlug mit ganzer Kraft auf den Gong. Die Vibration, die sie hervorrief, zwang sie fast dazu, auf die Knie zu fallen. Das Geräusch hallte durch die höhlenartige Kammer und führte dazu, dass die Wände erzitterten. Augusta wusste, dass der Lärm in jedem Gang des Turms zu hören sein würde.


    Sie ging zu einem der Throne, setzte sich und wartete darauf, dass die verwirrten Ratsmitglieder auftauchen würden. Ihr Herz klopfte erwartungsvoll. Eigentlich schlug im Moment nur Ganir den Gong. Er wurde von den Ratsmitgliedern zu zeremoniellen Zwecken genutzt, um jeden an ihre Stellung in der Gesellschaft zu erinnern. Wenn die Akolythen das Geräusch hörten, wussten sie, dass es eine Versammlung geben würde— und dass sie noch einen langen Weg vor sich hatten, bevor sie darauf hoffen konnten, selbst bei einer solchen Gelegenheit dabei zu sein. Augusta fühlte eine riesige Befriedigung, den Gong selbst zu schlagen und damit das gewöhnliche Protokoll zu übertreten.


    Innerhalb einer Viertelstunde begannen die Ratsmitglieder, sich in dem Saal einzufinden. Sie kamen nach und nach, manche verärgert und manche irritiert. Augusta begrüßte sie alle ruhig. »Ich werde euch alles erklären, sobald alle hier sind«, erwiderte sie jedes Mal, wenn jemand versuchte, Antworten von ihr zu bekommen. Als alle Mitglieder außer Ganir ihre Plätze auf den Thronen eingenommen hatten, klatschte Augusta in die Hände und wartete darauf, dass sich Stille in dem Raum ausbreitete.


    »Ratsmitglieder«, sagte sie in einer klaren, glockenhellen Stimme. »Ich habe euch heute hierher bestellt, weil wir uns alle in einer großen Gefahr befinden—«


    »Entschuldige, Augusta, sollten wir nicht auf Ganir warten?«, wurde sie von Dania unterbrochen. Die Bibliothekarin des Rates war eine treue Verbündete des Ratsvorsitzenden. Augusta war nicht überrascht, dass es Dania war, die sie in Frage stellte.


    »Ganir ist sich der Situation bewusst«, sagte Augusta abwinkend. Das war nur zum Teil gelogen. Der alte Zauberer kannte die Gefahr, die Blaises Monster darstellte, aber er wusste nicht, dass die Zauberwache— und mit ihr Augustas Liebhaber— brutal abgeschlachtet worden war. Und das war für Augusta auch völlig in Ordnung. Das letzte was sie wollte war, dass Ganir sie wieder davon abhielt, dem Rat die Wahrheit zu sagen.


    Dania runzelte ihre Stirn, sagte aber nichts, als Augusta mit ihren Erklärungen begann. »Ratsmitglieder, ich habe euch heute hierher gebeten—«


    »Was hat das zu bedeuten?« Diesmal war es Ganirs Stimme, die die Sitzung unterbrach. Der Ratsvorsitzende betrat mit gerunzelter Stirn den Raum.


    Augusta starrte ihn an und plötzlich kam bitterer Hass in ihr hoch. »Sie sind tot«, sagte sie scharf. »Die Kreatur hat sie alle getötet.«


    Ganir erblasste und der Schock darüber war ihm deutlich anzusehen. Entsetztes Gemurmel erfüllte den Raum.


    »Wer hat wen getötet?«, fragte Jandison. Der Experte in Teleportation war sogar noch älter als Ganir und für seine direkte Art bekannt.


    Augusta atmete tief ein. »Lasst mich von Anfang an beginnen«, antwortete sie und sah, wie Ganirs Gesichtsausdruck sich vor Missfallen verdunkelte. »Ich befürchte, unser geschätzter Ratsvorsitzender und ich haben einen schweren Fehler begangen—«


    Ganirs Augen verengten sich, aber er blieb stumm. Es war zu spät, um Augusta jetzt noch zu stoppen, und er wusste es.


    »—einen Fehler, der der Zauberwache das Leben gekostet hat«, fuhr Augusta fort und beobachtete, wie die Ratsmitglieder auf ihre Worte reagierten. »Weil wir abwarteten— weil wir einen von uns beschützen wollten— haben wir es zugelassen, dass das Böse gedeiht und haben jetzt den Preis für unseren Fehler gezahlt.«


    »Die Zauberwache ist tot?« Moriners Gesicht hatte jegliche Farbe verloren, seine Stimme zitterte und Augusta erinnerte sich daran, dass sein Sohn Kiam einer der Wächter war— dass er eines der Opfer des Gemetzels sein musste.


    Sie nickte und fühlte Mitleid für seinen Verlust. Sie hatte gehört, dass Vater und Sohn nicht das beste Verhältnis hatten, aber das war gerade unwichtig. Kiam war immer noch Moriners eigenes Fleisch und Blut gewesen. »Es tut mir leid«, sagte sie sanft. »Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Die Kreatur hat sie alle umgebracht.« Und in der entsetzten Stille, die folgte, erzählte sie ihnen alles über Blaises Schöpfung, die Berichte von Ganirs Spionen und die Schritte, die sie und Ganir eingeleitet hatte, um die Situation unter Kontrolle zu bringen. Das Einzige, was sie verschwieg, war ihre Bitte an Barson, diese Kreatur zu töten, anstatt sie hierher zu bringen— und dass sie die Aufzeichnungen Lennards des Großen aus Blaises Arbeitszimmer nicht zerstört hatte.


    Im Raum explodierten die Fragen. »Ist das auch mit meinem Aufseher Davish passiert?«, wollte Kelvin wissen. »Ich musste ihn von seinem Posten entfernen, weil er zu viele Dinge geändert hat—«


    »Wie ist das möglich?«, fragte Dania und unterbrach Kelvins Hetzrede. »Wie konnte so eine Sache zum Leben erweckt werden?«


    Ganir, der bis jetzt geschwiegen hatte, trat nach vorn. »Ich glaube, davon habe ich eine gewisse Vorstellung«, sagte er ruhig und alle verstummten augenblicklich. »Ihr kennt meine Theorie darüber, dass die Gedanken im Grunde genommen die interne Aktivität des Gehirns sind?«


    »Sprichst du über diese Einheiten im Gehirn, die Muster wiedererkennen? Die Neuronen genannt werden?«, fragte Dania interessiert.


    »Ja, genau davon rede ich«, bestätigte Ganir. »Ich denke, dass Kinder ein einzigartiges Netzwerk dieser Neuronen entwickeln, je nach dem, was sie an Erfahrungen in der Welt sammeln. Und ich denke, dass Blaise diesen Prozess künstlich nachgestellt hat. Er hat in der Zauberdimension Neuronen erschaffen— oder etwas, das genauso funktioniert— und dann die Erfahrungen, die ein Kind sammeln würde, mit Momentaufnahmen simuliert. Sehr zu Augustas Missfallen leuchteten Ganirs Augen vor Aufregung. Er fand diese Kreatur wirklich faszinierend. »Auf diese Art und Weise hat er in weniger als einem Jahr eine voll funktionsfähige Intelligenz geschaffen.«


    »Ja«, fuhr Augusta dazwischen, »eine unmenschliche Kreatur mit einem unvorstellbaren Potential für das Böse, die uns genauso wenig ähnlich ist, wie dieser Deutungsstein hier.« Sie hielt ihren Stein hoch, damit ihn jeder sehen konnte.


    »Du vergisst eine Kleinigkeit, Augusta«, entgegnete Ganir und seine Augen sprühten vor Wut. »Diese unmenschliche Kreatur, wie du sie nennst, wurde mit menschlichen Erfahrungen erschaffen und ähnelt deshalb, was ihre Bestrebungen und Absichten betrifft, sehr stark einem menschlichen Mädchen—«


    »Aber das ist ja gerade das Erschreckende daran, siehst du das nicht?«, fragte Augusta und blickte in die Gesichter, die sie umgaben. »Nicht einmal Blaise selbst wusste, wie seine Schöpfung aussehen würde. Er hatte keine Ahnung, dass sie unsere Gestalt annehmen würde. Und sie ist sehr weit davon entfernt, ein menschliches Mädchen zu sein. Welches menschliche Mädchen könnte eine komplette Armee auf eine solch brutale Art und Weise zerstören?«


    »Wie hat sie es denn getan?«, wollte Moriner mit hasserfüllter Stimme wissen. »Wie hat sie es geschafft, alle zu töten?«


    Augusta zögerte einen Moment lang, bevor sie zur Lebensspeicher-Sphäre ging, die auf dem Marmortisch stand. Es war das Beste, wenn alle die Wahrheit mit ihren eigenen Augen sahen. Sie stach sich in ihren Finger, presste ihn gegen die Sphäre und konzentrierte sich, um die schrecklichen Dinge, die sie gesehen hatte, zu visualisieren. Als sie damit fertig war, die Schlacht aus sich herauszulassen, berührte sie mit ihrem immer noch blutigen Finger erneut die Sphäre und wartete auf die Perle.


    Als sie sich endlich geformt hatte, nahm sie das Kügelchen und gab es Mortimer. Dann erklärte sie, wie die Perle wiederverwendet werden konnte und freute sich diebisch darüber, Ganirs kleines Geheimnis zu verraten. Der Ratsvorsitzende sagte nichts dazu, aber an dem harten Glitzern in seinen Augen konnte Augusta erkennen, dass er verärgert war.


    Moriner nahm die Perle und erschuf gleichzeitig eine eigene, indem er das wiederholte, was Augusta eben mit der Sphäre getan hatte. Als er fertig war, war sein Gesicht noch blasser und seine Hände zitterten, als er das neue Kügelchen an das nächste Ratsmitglied weiterreichte.


    Nachdem alle Augustas Erinnerungen gesehen hatten, war die Stimmung in der Versammlungshalle erbittert und düster. Blaises Kreation war keine einfache Zauberin. Soviel war allen klar.


    Den allgemeinen Schockzustand ausnutzend, trat Augusta nach vorne. »Blaise hat dieses Wesen erfunden, dessen zerstörerische Macht ihr gerade gesehen habt«, sprach sie und schaute sich in dem Raum um. Sie musste jetzt die Mehrheit der Ratsmitglieder auf ihre Seite ziehen, um sicher zu gehen, dass sie sie bei dem unterstützten, was sie vorhatte. »Blaise hat es erschaffen«, wiederholte sie, »und Ganir und ich haben es zugelassen, dass unsere Gefühle für Blaise unser Urteil beeinflusst haben. Wir gaben Blaise eine Chance, wieder zu Sinnen zu kommen, den Schaden wieder ungeschehen zu machen, aber er scheint sich unter dem Zauber dieses Monsters zu befinden. Er hat Gefühle für seine eigene Kreation entwickelt und jeglichen Sinn für Gut und Böse verloren. Wir hätten niemals versuchen sollen, sie lebend hierher zu bringen—«


    »Also, ich kann durchaus verstehen, weshalb Ganir diese Kreatur trotz der offensichtlichen Gefahr untersuchen wollte«, fiel Dania erneut ein und Augusta schaute sie böse an. Sie verachtete blinde Loyalität und diese offensichtliche Ergebenheit zu Ganir war mehr als lästig.


    Jandison hob seine Hand und Dania verstummte. »Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt liegt die Sache in unserer Hand und wir müssen eine Lösung finden.«


    »Ich kann nur einen Ausweg sehen«, sagte Kelvin und sein dünnlippiger Mund war dabei vor Ärger zusammengepresst. Augusta konnte sich gut vorstellen, dass er nicht allzu glücklich über die Großtaten dieser Kreatur auf seinem Gebiet war. »Wir bündeln unsere Kräfte und töten dieses Ding und seinen Erschaffer.«


    Augusta schluckte. Das war genau der Vorschlag, auf den sie gehofft hatte, aber die hässliche Deutlichkeit dieser Worte bereitete ihr Schmerzen in der Brust. Trotz der schrecklichen Resultate von Blaises Handlungen war der Gedanke daran, dass er sterben könnte— oder sich auch nur in Gefahr befand— noch genauso schmerzhaft wie immer. Sei stark, sagte sie sich und dachte daran, dass Barson immer noch am Leben sein könnte, wäre sie das von Anfang an gewesen.


    Als Antwort auf Kelvin stand Ganir auf. »Nein«, widersprach er entschieden. »Das können wir nicht tun.«


    »Und was sollten wir deiner Meinung nach tun?«, fragte Kelvin scharf.


    »Offiziell ist Blaise immer noch ein Mitglied dieses Rates.« Ganir hatte Mühe, seine Stimme emotionslos zu halten. »Er wurde niemals formell seines Amtes enthoben. Ihn zu töten wäre das Gleiche, wie einen von uns zu töten.«


    Trotz ihrer inneren Aufgewühltheit lächelte Augusta fast, als sie diese Worte hörte. Der Ratsvorsitzende hatte offensichtlich gesprochen, ohne vorher über seine Worte nachzudenken. Gina, das neueste Ratsmitglied, welches Blaises Platz eingenommen hatte, schien mehr als nur ein wenig aufgebracht über diese Äußerung zu sein. Sie, eine ehrgeizige und talentierte Zauberin, war mehr als verärgert zu hören, dass ihre Position im Rat 'nicht offiziell' war und Augusta vermutete ganz stark, dass sie jetzt Gina sicher auf ihrer Seite hatte.


    »Ganir hat Recht«, meldete sich Jandison, zu Augustas Überraschung, zu Wort. Der alte Mann war selten einer Meinung mit Ganir. »Wenn wir nur über das Schicksal dieser Kreatur sprächen, würde ich nicht zögern, aber ein Ratsmitglied...«


    »Warum nicht der Mittelweg?«, schlug Augusta vor. Eigenartigerweise war sie erleichtert darüber, dass die Diskussion diese Wendung genommen hatte. »Wir zerstören diese Kreatur und bieten Blaise die Ehre einer Verhandlung, wie sie ihm zusteht.« Das war eine Alternative, mit der sie leben konnte: diese Abscheulichkeit tot und eine Verhandlung für Blaises Vergehen. Blaise würde nicht unbedingt sterben, sollte der Rat ihn begnadigen— zumindest dann nicht, wenn sie verhindern konnten, dass er ein weiteres Monster erschuf.


    Kelvin stand von seinem Thron auf. »Ich sehe nicht, weshalb wir einen Mittelweg wählen sollten. Blaise ist ganz klar schuldig—«


    »Und das sollte der Prozess entscheiden«, unterbrach ihn Augusta entschieden. Sie war froh darüber, dass sich die Debatte um Blaises Schicksal drehte. Niemand schien die Tatsache bestreiten zu wollen, dass diese Kreatur sterben musste— nicht nach den schrecklichen Dingen, die sie in Augustas Momentaufnahmen gesehen hatten.


    Als könne er ihre Gedanken lesen, trat Ganir nach vorne. »Wir müssen darüber reden. Es handelt sich hierbei um ein Wesen, welches unsere Gedanken und Gefühle besitzt. Es hat bei vielen Gelegenheiten Mitgefühl gezeigt—«


    »Es hat Davish zerstört, einen meiner treuesten Diener«, unterbrach ihn Kelvin wütend. »Jetzt ist er als Aufseher nicht mehr zu gebrauchen. Kannst du das nicht sehen? Dieses Ding manipuliert unsere Gedanken. Es ist gefährlich.«


    Augusta atmete aus. Ohne es zu merken hatte sie die Luft angehalten. Obwohl sie nicht viel Mitgefühl dafür hatte, dass Kelvin seinen notorisch unmenschlichen Aufseher verloren hatte, war es doch äußerst beängstigend zu wissen, dass Blaises Schöpfung so etwas tun konnte. Und Augusta war nicht die einzige in diesem Raum, die so dachte. Sie konnte quasi riechen, wie sich die Angst im ganzen Saal ausbreitete. Kelvins Worte brachten auf den Punkt, was für eine Macht diese Kreatur besaß— die Macht der höchsten Schändung. Sie konnte die Gedanken einer Person verändern, wie sie wollte. Wenn sie das wünschte, könnte sie den kompletten Rat durch Marionetten ersetzen, die genau nach ihrer Pfeife tanzten.


    »Falls es irgendwelche Zweifel darüber gibt, was wir unternehmen sollten, dann müssen wir darüber abstimmen«, meinte Jandison und schaute sich im Raum um. »Das ist die einzige Möglichkeit, diese Angelegenheit zu lösen.«


    »Okay«, erwiderte Kelvin bissig. »Dann machen wir das. Lasst uns sofort darüber abstimmen, ob wir diese Kreatur zerstören und für Blaise eine Versammlung einberufen sollten.«


    »Nein«, sagte Ganir in einem Ton, der keine Kompromisse zuließ. »Hier geht es um zu viel, um überstürzt zu handeln. Die Abstimmung wird in einigen Tagen stattfinden, sobald wir alle genug Zeit gehabt haben, diese Informationen zu verarbeiten.«


    Niemand widersprach ihm und auch Augusta blieb stumm. Ganir war immer noch der Vorsitzende und in dieser Position hatte er das Schlusswort, was offizielle Abläufe betraf. Außerdem war es ihr gleichgültig. Wäre die Abstimmung heute, würden sich einige vielleicht aus Angst auf Augustas Seite stellen, aber ein paar Tagen zu warten war auch kein Weltuntergang.


    Sie würde einfach härter dafür arbeiten müssen, die Mehrheit des Rates von der richtigen Entscheidung bei der Abstimmung zu überzeugen.


    

  


  
    4. Kapitel: Barson


    


    »Wirst du ihn mit den Anderen beerdigen?«, fragte Larn düster und beobachtete Barson dabei, wie er Kiams leblosen Körper auf sein Pferd hob.


    »Wir haben keine andere Wahl«, erwiderte Barson schroff und wischte sich mit der Rückseite seines Arms den Regen aus dem Gesicht. »Wir können ihn nicht bis nach Turingrad zurückbringen.«


    Larn nickte. »In dem Fall ist der Wald ein genauso guter Ort wie alle anderen.« Sein Gesicht war vor Trauer und Wut angespannt. Barson wusste genau wie sein Freund sich fühlte, weil die gleiche Mischung aus Zorn und Schmerz auch in ihm wütete.


    Fast ein Drittel seiner Männer war tot. Ihre Körper lagen mit aufgeschnittenen Mägen und fehlenden Körperteilen über das ganze matschige Feld verstreut. In seinen ganzen Jahren als Soldat hatte Barson nie so viele seiner Männer verloren. Die Rebellionen, die er niedergeschlagen hatte, waren nichts im Vergleich zu dem hier gewesen.


    Er fragte sich, ob er bereit war für das, was kommen würde. Mehr Männer würden sterben, wenn er erst einmal seinen Plan umsetzte. Gute Männer. Treue Männer. War er darauf vorbereitet? Barson holte tief Luft und schaute sich auf dem blutigen Feld um. Ja, entschied er, das war er. Ehrgeiz erforderte Opfer. Es gab keinen anderen Weg, um Größe zu erreichen.


    Dieses sinnlose Gemetzel war allerdings eine andere Sache. Ganir hatte das getan. Er hatte sie gegen das Mädchen ausgespielt und sich dabei gedacht, auf diese Art und Weise eines der beiden Probleme loszuwerden. Barson lachte humorlos auf. Der alte Mann hatte nicht verstanden, dass er in Wirklichkeit ein Problem schuf. Diese junge Zauberin würde der tödlichste Feind sein, dem der Rat jemals gegenüber gestanden hatte.


    »Dieser Regen«, sagte Larn und unterbrach damit Barsons Gedanken, »ist unglaublich. Es ist, als ob der Himmel um die Gefallenen weinen würde. Ich denke, sie hat das getan— diesen Sturm erschaffen, meine ich.«


    Barson nickte abwesend. »Das hat sie«, erwiderte er leise und sah zum Himmel hinauf, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Larn zuwendete. »Sie hat alles das und noch mehr getan.«


    »Und was jetzt?«, wollte Larn wissen und schaute ihn an. »Kehren wir zurück und erzählen ihnen von unserer schmachvollen Niederlage?«


    »Nein.« Barson schüttelte seinen Kopf. »Das werden wir nicht. Sie denken, wir seien tot— und das werden wir auch bleiben.«


    Larn hob seine Augenbrauen. »Ach?«


    »Was denkst du, was der Rat jetzt tun wird?«, fragte Barson und sah dabei seinen Freund an. »Denkst du, dass er das einfach so hinnehmen wird? Dieses Mädchen— diese Zauberin— hat seine Wache zerstört. Denkst du wirklich, er wird zulassen, dass sie weiter lebt?«


    Larn war einen Moment lang völlig überrumpelt. »Nein«, erwiderte er dann langsam, während er darüber nachdachte, »das wird er nicht. Er wird sie verfolgen.«


    Barson lächelte. »Genau. Er wird ihr folgen und versuchen, sie zu zerstören.«


    Larn bekam große Augen. »Du hast Recht. Und während die Ratsmitglieder das tun, wird der Turm quasi nicht beschützt sein.«


    Barsons Grinsen wurde breiter. »Ich wusste doch, es gab einen Grund dafür, dich in meiner Nähe haben zu wollen. Ja, mein Freund, du hast völlig Recht. Das ist sie. Das ist unsere Chance. Wir werden tot bleiben, und wenn der richtige Augenblick da ist, werden wir zuschlagen— und eine neue Ära in der Geschichte Kolduns wird beginnen.«


    


    * * *


    


    »Woher hast du diese Kleidung?«, fragte Larn während er Barson dabei zusah, wie dieser ein Pferd für seine Reise vorbereitete.


    »Von einem der örtlichen Händler«, antwortete ihm Barson und belud sein Pferd mit einem Beutel voller Brot und getrocknetem Fleisch. Die Reise zurück nach Turingrad war lang und er benötigte Vorräte. Die Kleidung, die er sich ausgesucht hatte— ein schlichtes Oberteil der Bauern und ebensolche Hosen— hatte nichts mit seiner normalen Rüstung zu tun. Er hoffte, dass er dadurch ungesehen die verschiedenen Territorien durchqueren konnte. Seine Männer würden auch zurückreisen, aber nicht alle auf einmal.


    »Naja, wir werden wahrscheinlich auch nicht besser aussehen«, sagte Larn lachend. »Ich hoffe, wir werden nicht für schmutzige Rebellen gehalten.«


    »Das werdet ihr nicht. Nicht, wenn ihr in kleinen Grüppchen oder einzeln reist«, erwiderte Barson. »Vergiss nicht, Geschwindigkeit ist wichtig, aber Geheimhaltung ebenso.«


    »Natürlich«, stimmte ihm Larn hastig zu. »Wir werden wie Bauern und nicht anders aussehen.«


    »Gut.« Barson bestieg sein Pferd mit einer leichten, geübten Bewegung. »Ich werde dir über Dara eine Nachricht schicken. Ich werde zuerst zu ihr gehen, und danach mit einigen unserer verbündeten Zauberer sprechen. Ich habe so ein Gefühl, als sei unsere Zeit fast gekommen. Und sobald wir die Pläne des Rates kennen, werde wir unsere eigenen umsetzen.«


    

  


  
    5. Kapitel: Gala


    


    Sie landeten in der Nähe des schönsten Ortes, den Gala bis jetzt in der Physischen Dimension gesehen hatte. Es handelte sich dabei um einen See, der von einem Wald umgeben war und sich in den Ausläufern von einem der grüneren Berge befand. Dieses Bild, die Bäume, die von dem klaren Wasser des Sees gespiegelt wurden, sah so ruhig und friedlich aus, dass Gala fühlte, wie ein Teil ihrer Anspannung abfiel. Zum ersten Mal seit der Schlacht fühlte sie sich, als könne sie wieder ungehindert durchatmen.


    Sobald ihre Chaise den Boden berührte, sprangen die Löwen hinunter und verschwanden im Wald. »Ich hoffe, das war das Letzte, was wir von ihnen gesehen haben«, murmelte Esther.


    Gala lächelte darüber wie sehr die alte Frau diese prächtigen Tiere ablehnte. Hier zu sein, inmitten dieses ganzen Grüns, führte dazu, dass sie sich unendlich besser fühlte. Das Wasser glitzerte verlockend im Sonnenlicht, und plötzlich wusste Gala ganz genau, was sie tun wollte. »Ich gehe schwimmen«, erklärte sie und begann auf das Wasser zuzurennen. Ihre Kleidung zog sie sich schon während des Laufens aus. Sie hatte über das Schwimmen gelesen und war entschlossen, diese Erfahrung auch selbst zu machen.


    Hinter ihr konnte sie die beiden Frauen etwas über Anstand grummeln hören. Gala war sich im Klaren darüber gerade etwas zu tun, das gesellschaftlich inakzeptabel war, aber in diesem Moment interessierte sie das nicht. Sie wollte hineingleiten und das Wasser auf ihrer Haut spüren, die Erinnerungen an Blut und Tod wegwaschen. Außerdem wusste sie irgendwo in ihrem Hinterkopf, dass Blaise dort draußen war und er sie wieder nackt sehen würde— und genau diesen Gedanken fand Gala faszinierend.


    Sie rannte ohne langsamer zu werden in den See und schon bald ging ihr das Wasser bis zum Hals. Sie begann ihre Arme und Beine zu bewegen und ließ sich auf dem Wasser treiben. Es fühlte sich ganz natürlich an, das zu tun, genauso wie die Füße zum Gehen zu benutzen. Das Wasser war erfrischend kalt auf ihrer Haut, und das Schwimmen erinnerte sie an einen Traum, den sie erst kürzlich gehabt hatte. Er war über eine Zeit gewesen, in der sie nur ein Bewusstsein in der Zauberdimension gewesen war. Zu jener Zeit hatte sie sich ähnlich gewichtslos gefühlt, hatte nicht die Last eines Körpers tragen müssen.


    Sie war ein paar Minuten lang geschwommen, als sie ein Platschen nahe dem Ufer hörte. Als sie sich herumdrehte, sah sie, wie Blaise in großen, sicheren Zügen auf sie zuschwamm.


    Als er nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt war, hielt er inne und ließ sich auf der Stelle treiben. »Ich bin wirklich froh darüber, dass Esther vorgeschlagen hat, hierher zu kommen«, sagte er ruhig. Seine Augen glänzten und trotz der Kühle des Wassers hatte er gerötete Wangen.


    «Ich auch«, flüsterte Gala und lächelte ihn an. Sie konnte seinen muskulösen Oberkörper oberhalb des Wasserspiegels sehen, auf dessen nackter Haut Wassertropfen glitzerten. Augenblicklich beschleunigte sich ihr Atem.


    Während sie ihren Blick auf sein Gesicht gerichtet hielt, schloss sie langsam den Abstand zwischen ihnen. Als sie sich neben ihm befand, streckte sie sich aus und legte ihre Hände auf seine Schultern. Sie genoss das kühle, feuchte Gefühl unter ihren Fingerspitzen. Als Antwort auf ihre Nähe verdunkelten sich seine Augen und seine Pupillen weiteten sich. Er legte seine Handfläche auf ihren Rücken, um sie näher an sich heranzuziehen.


    Gala spürte, wie sich ihre Haut erwärmte. Das, was sie gerade spürte, war so ähnlich wie das Kribbeln, welches sie schon frühere Male bei seiner Berührung verspürt hatte, nur tausendmal stärker. Ihr Herz klopfte in ihrer Brust und sie fühlte sich, als würde sie gleich die Kontrolle verlieren und wieder ungewollt zaubern. Sie versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, aber das war sinnlos. Dieser wunderschöne See, die frische Bergluft und die Nähe ihrer nackten Körper verstärkten diese Gefühle. Als ob er ihre Reaktion spüren würde, lehnte Blaise sich nach vorn und sie bemerkte, dass auch sein Atem schneller ging.


    Plötzlich hörten sie einen Schrei vom Ufer. Überrascht drehte Blaise sich um. »Bleib hier«, befahl er kurz und tauchte ins Wasser, um schnell zum Ausgangspunkt des Schreis zu schwimmen.


    Gala ignorierte seine Anweisungen und begann ebenfalls, zurückzuschwimmen. Als sie sich dem Ufer näherte, konnte sie erkennen, dass Esther und Maya nicht mehr alleine waren. Stattdessen waren sie von einer Gruppe Fremder umringt. Gala zählte zwölf Menschen— elf Männer verschiedenen Alters und eine junge Frau, die wie ein Junge angezogen war. Sie hielten Bögen und Pfeile auf Maya und Esther gerichtet.


    Galas Herz fing erneut an zu rasen. Hatten die Soldaten sie hier gefunden, oder war das eine neue Bedrohung?


    Sie fing an, so schnell zu schwimmen wie sie konnte und überholte dabei sogar Blaise.


    Als sie das Ufer erreichte, konnte sie ein Brüllen hören. Offensichtlich war einer der Löwen, von den Schreien der Frauen alarmiert, aus dem Wald gekommen. Er stand in der Nähe der Bäume und sah so aus, als würde er die Eindringlinge jeden Moment anfallen.


    Da die Bogenschützen das Tier als die größere Gefahr ansahen, richteten sie schnell ihre Waffen auf den Löwen. Gala konnte an den leichten Muskelbewegungen ihrer Hände erkennen, dass sie im Begriff waren, ihre Pfeile fliegen zu lassen.


    »Nein. Tut ihm nicht weh«, schrie Maya, die ganz offensichtlich zu dem gleichen Ergebnis gekommen war.


    Jetzt hatte Gala das Ufer erreicht und kam aus dem Wasser.


    Als die Fremden das spritzende Geräusch hörten, drehten sie sich zu ihr herum und ihre Augen weiteten sich schockiert, als sie die nackte Frau aus dem See steigen sahen.


    »Legt eure Waffen nieder«, dröhnte eine Stimme aus einer unbestimmten Richtung und lenkte die Schützen ab. Gala erkannte, dass es sich dabei um die magisch verstärkte Stimme Blaises handelte. Sie konnte seinen Kopf aus dem Wasser nahe dem Ufer auftauchen sehen, während die Fremden die Umgebung nach dem Ursprung der Stimme abzusuchen begannen.


    Gala nutzte die Ablenkung dafür, zu ihrer Kleidung zu eilen und sich anzuziehen. Aus irgendeinem Grund machten ihr diese Menschen keine Angst. Trotz ihres einschüchternden Verhaltens dachte Gala nicht, dass sie hier seien, um ihnen etwas anzutun. Sie schienen sie auch nicht zu kennen, sondern handelten eher aus einem Verteidigungsmechanismus heraus.


    Gleichzeitig spürte Gala, wie sich um sie herum ein Zauber formte und die Luft leicht anfing zu vibrieren. Soweit sie das beurteilen konnte, handelte es sich dabei um eine schützende Blase oder so etwas in der Art. Blaise musste sie und die beiden älteren Damen darin eingeschlossen haben.


    Als sie sich wieder zum Ufer drehte, sah sie Blaise bis zur Hüfte im Wasser stehen. Trotz der Gefahr, in der sie sich befanden, hielt Gala die Luft an, als sie seinen nackten Oberkörper sah— und ganz offensichtlich war sie nicht die Einzige, die diese Reaktion hatte. Als sie auf die Eindringlinge zurückblickte sah sie, wie die weibliche Schützin Blaise völlig fasziniert anstarrte.


    Zwei der männlichen Schützen dagegen richteten umgehend ihre Waffen auf ihn. »Wer bist du?«, wollte einer von ihnen wissen. »Und was machst du hier?«


    Blaise schaute sie fest an. »Ich bin Blaise, Dasbraws Sohn—«


    »Blaise?«, unterbrach der Mann. »Der Blaise? So wie in Blaise das Ratsmitglied?« Als der andere Mann das hörte, verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck. Sie schienen nicht sehr begeistert zu sein von dem Gedanken, ein Ratsmitglied in ihrer Mitte zu haben.


    »Ich bin nicht mehr im Rat«, sagte Blaise matt. »Und wer bist du?«


    »Sag ihm nichts«, mischte sich ein Schütze mit einer Narbe auf dem Gesicht grimmig ein. »Er ist einer von ihnen—«


    »Ich rede hier, Shram«, entgegnete der erste Mann und trat mit seinem immer noch gespannten Bogen nach vorn. Er war kleiner als die anderen, aber die Art und Weise, wie er sich bewegte, zeigte, dass er jemand war, der es gewohnt war, Kommandos zu geben. Gala konnte sehen, wie die anderen sich ihm unterordneten. Er war höchstwahrscheinlich ihr Anführer, entschied sie.


    »Legt eure Waffen nieder«, befahl Blaise erneut und sah dabei den kleinen Mann an. »Wir wollen euch nichts tun.«


    Shram lachte höhnisch. »Ja, bestimmt. Keiner von euch Zauberern hat jemals Böses vor—«


    »Shram«, sagte der Anführer warnend und der Mann verstummte.


    »Endlich jemand mit einem Gehirn«, murmelte Esther und es war das erste, das sie sagte, seit Gala aus dem Wasser gekommen war. Gala bemerkte auch, dass sie viel mutiger zu sein schien, jetzt da Blaise und Gala hier waren. Die alte Dame erhob ihre Stimme und ließ den Anführer wissen: »Du machst besser, was Blaise sagt, oder er lässt dich mit ein paar Worten verschwinden.«


    Der kleine Mann ignorierte sie und trat nach vorn. »Ich bin Kostya«, erklärte er ruhig. »Wenn du Blaise das Ratsmitglied bist, was machst du dann hier in unseren Bergen?«


    »Warum ziehe ich mich nicht erst einmal an, und dann reden wir?«, schlug Blaise vor und kam ganz aus dem Wasser heraus. Aus ihrem Augenwinkel konnte Gala sehen, wie Esther und Maya ihre Augen abwendeten. Gala dagegen musste ihn einfach anstarren— und sie bemerkte, dass die weibliche Bogenschützin ihren Blick ebenfalls nicht abwenden konnte. Das Starren dieser Frau fing an, Gala zu stören, auch wenn sie nicht wusste, warum.


    »Hör auf, dich zu bewegen«, sagte Shram, der seinen Pfeil immer noch auf Blaise gerichtet hielt. Der Mann sah verärgert und verängstigt aus, hatte sein Gesicht zu einer Grimasse verzogen.


    Jetzt wurde Gala nervös. Sie erkannte, dass die Situation leicht in Gewalt umschlagen konnte und ihr wurde schlecht von diesem Gedanken. Sie wollte nie wieder Blut und Tod sehen.


    »Ich sagte, legt eure Waffen nieder«, wiederholte Blaise und sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Sie sah, wie er einen kurzen Blick in ihre Richtung warf und wusste, dass er ihre Furcht spürte. »Legt sie nieder. Jetzt. Ich habe einen Schutzzauber über uns gelegt, also sind eure Pfeile sowieso nutzlos. Wenn ihr aber auch nur einen abschießt, werde ich mit einem einfachen Zauber das Wasser in euren Körpern zum Kochen bringen.«


    »Er blufft, Kostya«, meinte Shram, aber seine Stimme war unsicher.


    »Nein«, sagte Gala und trat nach vorn. »Das tut er nicht. Wir sind alle in eine Schutzblase eingeschlossen, genauso wie er gesagt hat. Versucht, etwas auf uns zu werfen.«


    Die Bogenschützen zögerten einen Moment lang, aber dann beugte sich die weibliche Schützin nach unten und hob einen kleinen Stein auf. Mit einer geübten Bewegung aus dem Handgelenk heraus warf sie ihn auf Esther. Der Stein flog durch die Luft und prallte einige Zentimeter vor der alten Frau an einer unsichtbaren Barriere ab.


    Diese Demonstration schien die Eindringlinge nur noch nervöser zu machen.


    »Wir sind nicht eure Feinde«, sagte Blaise, diesmal ruhiger. »Wenn ihr nicht versucht, uns etwas anzutun, werden wir euch auch nicht verletzen.«


    »Hör nicht auf ihn«, murmelte Shram und stellte sich neben Kostya. »Er lügt. Du weißt, wie berechnend die sind.«


    Der große Löwe knurrte und ging ein paar Schritte nach vorn. Die Männer sahen immer besorgter aus.


    »Genug«, sagte Kostya scharf und senkte seinen Bogen. »Du darfst dich anziehen und danach reden wir. Aber ruf jetzt erst einmal deine Bestie zurück.«


    »Natürlich«, sagte Gala, die die Situation plötzlich lustig fand. »Ich werde sie zurückrufen.« Sie drehte sich zu Blaise um und scherzte mit ernsthaftem Gesicht: »Blaise, bitte tu ihnen nichts.«


    Maya und Esther brachen in Lachen aus und einige der Männer schlossen sich ihnen an. Da der Löwe offensichtlich spürte, wie die Spannung nachließ, schlug er noch einmal mit dem Schwanz auf dem Boden auf und zog dann mit einem letzten Gebrüll in den Wald ab.


    Blaise lachte und ging zu seinen Sachen hinüber. Er schien sich überhaupt nicht an Galas Scherz zu stören. Als er komplett angezogen war, stellte er sich neben Gala und legt beschützend seinen Arm um ihre Schulter. Esther und Maja kamen zu ihnen, da sie instinktiv immer noch ihren Schutz suchten.


    »So, wer seid ihr und was wollt ihr?«, wollte Esther von den Männern wissen, sobald sie alle zusammen standen.


    »Das gleiche wollte ich euch auch gerade fragen«, entgegnete Kostya und starrte Esther an.


    »Ich habe aber zuerst gefragt«, beharrte die alte Frau.


    Blaise öffnete seinen Mund und wollte gerade etwas sagen, als Kostya beschloss, auf Esthers Frage zu antworten. »Wir sind aus Alania«, erzählte er ihr und sah die Frau verärgert an, »Wir sind gerade auf der Jagd.«


    »Ich habe noch nie etwas von Alania gehört«, meinte Maya misstrauisch.


    »Natürlich nicht«, entgegnete Shram bissig. »Wir leben ja auch hier, um vor solchen wie ihm unsere Ruhe zu haben.« Er zeigte mit dem Daumen auf Blaise.


    »Ich respektiere eure Freiheit«, sagte Blaise ruhig. »Und ich bin auch kein Freund davon, wie der Rat Dinge handhabt—«


    »Das stimmt«, fiel Maya ein. »Er behandelt die Menschen mit Respekt.«


    »Sie hat Recht.« Diesmal war es die junge weibliche Bogenschützin, die nach vorn getreten war. Sie war groß und schlank, hatte braunes Haar und leuchtend grüne Augen. »Ich habe in Kelvins Territorium gelebt und wir hörten Gerüchte über Blaise. Sie sagten, die Gesetze in seinem Land seien gerecht. Und sein Bruder war derjenige, der die Momentaufnahmen Magie mit allen teilte—«


    »Davon haben wir ja eine Menge gehabt, Ara«, murmelte Shram und sah nicht im Geringsten überzeugt aus. »Das hat uns nur noch mehr Ärger eingehandelt—«


    »Trotzdem«, beharrte Ara. »Er ist nicht wie die anderen.«


    »Und was machen sie also hier?«, entgegnete Shram. »Wie sind sie hierhergekommen?«


    »Wir sind geflogen«, antwortete Gala zuvorkommend und deutete auf die große Chaise, die nur ein Stück weit entfernt nahe dem Wald stand.


    Die Männer starrten sie entsetzt an. »Jetzt können sie auch noch fliegen«, flüsterte Shram Kostya hörbar zu und zog an seinem Kragen. »Hast du das gehört?«


    Kostya nickte und seine Stirn legte sich in Falten.


    Ara drehte sich zu Kostya um. Kurz bevor ich ging habe ich von der Erfindung gehört«, warf sie ein, »aber ich wusste nicht, ob das wirklich stimmte. Auf jeden Fall habe ich nicht gedacht, dass das Ding so groß ist.«


    »Jetzt können sie hierher kommen wann immer sie wollen«, fauchte Shram und sein Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse. »Sie können die Wälder überqueren und uns versklaven, und uns zwingen, wieder ihre Diener zu sein—«


    »Ich bezweifle, dass sie überhaupt von eurer Existenz wissen«, unterbrach Blaise die Tirade des Mannes. »Ich hatte definitiv keine Ahnung davon, dass es Menschen gibt, die in den Bergen leben.«


    »Aber wenn du hier bist, weshalb denkst du dann, dass sie nicht auch kommen werden?«, wollte Kostya wissen und sah Blaise herausfordernd an.


    »Wir sind hier, weil wir keine andere Wahl hatten«, erklärte im Blaise. »Wie ihr hoffen wir darauf, dass sie hier nicht nach uns suchen werden. Das hier ist so weit von Turingrad und dem Turm entfernt wie es nur geht.«


    »Selbst wenn sie hierher kommen sollten, werden sie uns wahrscheinlich nicht finden«, meinte Ara zu Kostya. »Zumindest nicht ohne Weiteres. Selbst von der Luft aus ist Alania sehr gut versteckt.«


    »Das stimmt«, pflichtete Kostya ihr bei und sah dabei erleichtert aus.


    »Also ihr seid was? Flüchtlinge vor dem Rat?«, wollte Shram misstrauisch von Blaise wissen. »Warum versteckt ihr euch vor ihm? Was habt ihr getan?«


    »Solche Fragen stellen wir hier nicht, Shram«, unterbrach ihn Kostya scharf. »Wir haben sie dir nicht gestellt und wir werden auch bei ihnen nicht damit anfangen. Ihre Feinde sind unsere Freunde— das ist alles, was wir wissen müssen.« Er drehte sich zu Blaise um und sagte freundlich: »Wenn ihr nach einem Ort sucht, an dem ihr bleiben könnt, wären wir mehr als glücklich, euch als unsere Gäste begrüßen zu dürfen.«


    »Danke, Kostya«, erwiderte Blaise. »Es wäre uns eine Ehre, deine Einladung anzunehmen.«


    »In dem Fall, folgt uns«, sagte Kostya und drehte sich zu den Wäldern um.


    »Warte, warum fliegen wir nicht dahin?«, fragte Gala und schaute auf die Chaise. Es erschien ihr logisch, das effizienteste Transportmittel zu nutzen.


    »Fliegen?« Shram starrte sie ungläubig an. »Du meinst, wir sollen dieses Ding betreten und unser Leben der Zauberei anvertrauen? Da ramme ich mir doch lieber gleich meinen Dolch in die Brust.«


    »Dieses Mal komme ich nicht umhin, ihm zuzustimmen«, meinte Kostya und betrachtete misstrauisch das glänzende Objekt. »Entweder ihr lauft mit uns, oder wir verabschieden uns von euch.«


    »Wenn das so ist, werden wir laufen.« gab Blaise mit einem Lächeln nach. Dann nahm er Galas Hand und zusammen mit Maya und Esther folgten sie den Jägern in den Wald.


    

  


  
    6. Kapitel: Blaise


    


    Wenige Stunden später war Blaise sich sicher, dass Gala diesen Ausflug genoss. Ganz im Gegensatz zu Maya und Esther. Diese beiden grummelten unablässig darüber, wie müde sie seien, dass sie auf dem unebenen Boden stolperten und dass ihnen Zweige ins Gesicht schlugen, während sie hinter den alanianischen Jägern durch den Wald trotteten.


    »Wir sollten besser bald eine Pause einlegen«, meinte Blaise zu Kostya, da er sich Sorgen um die älteren Damen machte.


    »Wenn wir jetzt anhalten, werden wir die ganze Nacht über hierbleiben müssen«, entgegnete Kostya und wich geübt einem Zweig aus, an dem Blaise sich einen Kratzer holte. Aus seinem Ton schloss Blaise, dass es nicht ratsam sei, die Nacht draußen zu verbringen.


    In diesem Augenblick stieß Maya einen lauten Fluch aus und hüpfte auf einem Fuß.


    »Was ist passiert?«, fragte Gala und eilte zu ihr. Blaise kam nicht umhin zu bewundern, wie sicher sie sich durch den Wald bewegte. Sie schien genauso erfahren zu sein wie ihre Führer, obwohl Blaise mit Sicherheit wusste, dass sie zum ersten Mal hier war.


    »Ich bin auf etwas getreten und umgeknickt«, antwortete Maya mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    »Moment, lass mich dir helfen«, antwortete Blaise und holte seinen Deutungsstein und einige Karten hervor.


    »Warte«, unterbrach ihn Shram. »Du willst doch jetzt nicht zaubern?«


    »Doch, das ist genau das, was ich vorhabe. Sie ist verletzt und ich werde sie heilen«, erklärte ihm Blaise und begann, etwas auf die Karte zu schreiben.


    »Wir sollten darüber reden«, sagte Kostya und zog seine Augenbrauen zusammen. Aus irgendeinem Grund schien ihn das zu beunruhigen.


    »Zuerst helfe ich Maya und danach können wir in Ruhe reden«, erwiderte Blaise geduldig, während er an dem Zauberspruch arbeitete. Er hatte nicht vor, Maya länger als nötig leiden zu lassen.


    »Und woher wissen wir, dass du niemandem mit deinem Zauber wehtun wirst?«, fragte Kostya misstrauisch.


    »Wenn du Angst hast, dann mach jetzt einen Spaziergang und komm in einer Stunde wieder«, entgegnete ihm Esther mit einem genervten Gesichtsausdruck. Sie murmelte außerdem etwas, das nicht zu verstehen war. Blaise schnappte die Worte 'abergläubischer Kürbis' auf und unterdrückte ein Lachen.


    Kostyas Augen verengten sich, aber ansonsten ignorierte er ihre Provokation. »In Ordnung«, bemerkte er kurz. »Wir geben euch eine Stunde.«


    »Ich bleibe hier und schaue zu«, meldete sich Ara zu Wort und näherte sich ihnen. »Ich habe keine Angst vor Magie.«


    Die Falten auf Kostyas Stirn vertieften sich. »Wie du möchtest, Ara. Wir sehen uns dann in einer Stunde.«


    »So lange sollen wir warten?«, fragte Shram verstimmt. »Du weißt, dass wir zurück sein müssen, bevor es dunkel wird.«


    »Ich weiß. Aber sollen wir unsere Gäste zurücklassen?«, wollte Kostya wissen und Blaise verstand, dass diese Frage rein rhetorisch war.


    Anstatt zu antworten, rannte Shram wutentbrannt in den Wald davon. Kostya schüttelte missbilligend seinen Kopf und Ara grinste Blaise ermutigend an. »Er wird es überleben«, sagte sie und kniete sich neben ihn. »Er hat einfach schlechte Erfahrungen mit Zauberern gemacht, das ist alles.«


    »Kein Problem«, antwortete ihr Blaise, der jetzt nicht abgelenkt werden wollte. »Das verstehe ich.«


    »Wir sind bald zurück«, ließ Kostya sie wissen. »Wir werden jetzt erst einmal ein Nachtlager herrichten.«


    Blaise nickte abwesend und als der Zauberspruch fertig war, war von den Jägern schon nichts mehr zu sehen. Nur Ara war immer noch da und schaute ihm interessiert bei dem zu, was er tat. Blaise erinnerte sich daran, dass sie ihn vorhin verteidigt hatte und lächelte sie warm an, woraufhin sich ihre Wangen röteten. Ein nettes Mädchen, dachte er kurz, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der verletzten Frau zuwendete.


    »Hier, Maya«, sagte er und unterbrach damit die Unterhaltung, die Gala und Esther gerade mit ihr führten. »Es ist alles bereit.« Dann steckte er die Karten in den Stein und sah, wie Gala und Ara ihn genauestens beobachteten.


    Als der Zauber zu wirken begann, sah Blaise, wie der schmerzverzogene Ausdruck auf Mayas Gesicht langsam nachließ. Sie streckte ihren Fuß vorsichtig und versuchte dann aufzustehen. »Ich kann das gar nicht glauben«, meinte sie nach ein paar Schritten. »Mein Knöchel fühlt sich an, als sei er nie verletzt gewesen.«


    »Du musst mir unbedingt beibringen, wie man das macht«, bat Gala und schaute ihn an. Er konnte den Neid aus ihrer Stimme heraushören und wusste, wie gerne sie auch mit dieser Präzision heilen können würde. Der Heilzauber, den sie angewandt hatte, war für die meisten Anlässe einfach zu stark.


    »Natürlich«, versprach er ihr lächelnd. »Sehr gerne bringe ich dir diesen Zauber und noch viele andere Dinge bei. Vielleicht können wir sogar erreichen, dass du deine Fähigkeiten kontrollierst.«


    »Das wäre brillant«, rief Gala aus und ihre Augen leuchteten vor Begeisterung.


    Ara schaute sie neugierig an, sagte aber nichts. Stattdessen stand sie auf und ging weg, um sich wieder ihrer eigenen Gruppe anzuschließen.


    Esther schaute ihr hinterher, bevor sie sich wieder herumdrehte und Blaise ansah. »Du kannst ihr hier alles beibringen, was du möchtest«, grummelte sie und zeigte auf Gala, »aber ich möchte nicht in ihrer Nähe sein, wenn sie übt. Ich habe gesehen, was sie tun kann, und ich möchte nicht mit hineingezogen werden.«


    »Mach dir keine Sorgen, Esther«, beruhigte Blaise sie und unterdrückte ein Lächeln. Gala hatte die beiden alten Frauen auf jeden Fall beeindruckt— allerdings nicht unbedingt auf eine angenehme Weise. »Ich werde das ab jetzt in die Hand nehmen. Dir und Maya wird nichts passieren.«


    


    * * *


    


    Langsam wurde es dunkel. Die Jäger kamen zurück und niemand sprach ein Wort über Magie, als sie Blaise, Maya, Esther und Gala zu dem Lager führten, das sie errichtet hatten. Sie starrten einfach nur mit einer Mischung aus Misstrauen und Ehrfurcht auf Mayas Knöchel. Blaise schüttelte in Gedanken seinen Kopf, sagte aber nichts dazu. Er würde so ein irrationales Misstrauen niemals verstehen, aber es hatte keinen Sinn, jetzt etwas dagegen unternehmen zu wollen.


    Im Lager bekamen die Frauen großzügigerweise ein Zelt für sich alleine zugeteilt. Während sie ihre neue Unterkunft in Augenschein nahmen, sprach Blaise etwas an, das ihn schon seit geraumer Zeit beschäftigte. »Ist dieser Wald gefährlich?«, wollte er von Kostya wissen.


    »Er kann es sein, besonders nachts«, antwortete ihm Kostya. »Wir sind nicht weit entfernt von dem Dunklen Wald, und dort gibt es einige Dinge...«


    »Der Dunkle Wald?«


    »Ja. Wahrscheinlich kennst du ihn als den Westlichen Wald. Vielleicht seid ihr auf dem Weg an ihm vorbeigekommen. Er ist kein Ort, an dem man sich aufhalten sollte.«


    In diesem Moment kamen die Damen aus ihrem Zelt und Blaise entschied sich dazu, dieses Thema lieber nicht weiter zu verfolgen, um Maya und Esther nicht zu verängstigen.


    Maya winkte in ihre Richtung. »Hey Kostya«, rief sie. »Wollen wir essen? Wir könnten etwas für euch kochen.«


    Kostyas Gesicht hellte sich bei dieser Vorstellung auf. »Ja«, brüllte er zurück und ging dann zu Maya, um ihr bei den Vorbereitungen zu helfen.


    Während Maya und Esther kochten, ging Gala zu Blaise. Als sie bei ihm war, setzte sie sich ins Gras, umfasste ihre Knie und sah hinauf in den Himmel. Blaise setzte sich neben sie, um ihr Gesellschaft zu leisten.


    Einen Moment lang saßen sie einfach nur schweigend da, bis Blaise seine Hand ausstreckte, um sie um Galas zu legen. Ihre blasse Haut schien im Mondlicht zu glühen und ihr Haar fiel wie ein silberner Schleier ihren Rücken hinab. Dadurch, dass das Hauptlager in einiger Entfernung lag, kam es ihnen so vor, als seien sie hier allein und ihre einzige Begleitung seien die Sterne am Himmel über ihnen.


    Gala schien ähnliche Gedanken zu haben. »Ich erinnere mich daran, in deinen Büchern etwas über die Sterne gelesen zu haben«, sagte sie, ohne ihren Blick vom Himmel abzuwenden. »Sie sind wunderschön.«


    »Ja«, antwortete ihr Blaise. »Sie sind wie unsere Sonne, nur weiter entfernt.«


    »Das stand auch in dem Buch.« Gala blickte kurz zu ihm hinüber. »Dass die Sterne gigantische Schmelzöfen mit einer unvorstellbaren Kraft sind, und ein Teil eines größeren Gebildes, welche Galaxie genannt wird. Die Galaxie wiederum ist auch nur ein Teil einer Ansammlung, des Universums.«


    »Ich habe mich niemals sehr mit Astronomie befasst«, gab Blaise zu, »aber wenn du davon sprichst, hört es sich geradezu poetisch an.«


    »Denkst du wie Lenard der Große, dass das Universum unendlich ist?«


    »Es ist schwer, so etwas zu begreifen— das Konzept der wahren Unendlichkeit«, erwiderte Blaise ernst, »aber ich kann mir kein Ende des Universums vorstellen, ein wahres Nichts.«


    »Ich kann«, entgegnete Gala und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Nachthimmel zu. »Nichts ist die beste Art zu beschreiben, wie sich mein Zustand in der Zauberdimension angefühlt hat, bevor ich diesen flüchtigen Moment des Bewusstseins hatte.«


    Blaise hielt die Luft an. Manchmal vergaß er fast, dass Gala unvorstellbare Dinge erlebt hatte. Einige Augenblicke lang versuchte er, sich dieses Nichts vorzustellen, aber dann kehrten seine Gedanken zu ihrem ursprünglichen Gespräch zurück. »Ich denke eher, dass das Universum dort draußen grenzenlos ist«, erklärte er. »Es wirkt... schöner auf diese Art.«


    »Wenn es grenzenlos wäre, dann bedeutete das, statistisch gesehen, dass es dort draußen andere Welten wie diese hier gibt, vielleicht sogar eine unbegrenzte Anzahl von ihnen, mit einem Blaise und einer Gala«, sagte sie nachdenklich. »Vielleicht sogar mit einem Blaise und einer Gala, die gerade die gleiche Unterhaltung führen.«


    Das war ein Gedanke, der Blaise niemals gekommen war. Er schreckte vor ihm zurück. »In diesem Fall hoffe ich, dass das Universum endlich ist«, sagte er, nachdem er einige Minuten lang über dieses tiefgreifende Konzept nachgedacht hatte. »Ich mag den Gedanken nicht, dass es andere Versionen von mir dort draußen gibt. Unter ihnen könnte es immer einen geben, der dich nicht erschaffen hat.«


    Gala lächelte ihn an. »Na, solange mich diese Version hier erschaffen hat, bin ich zufrieden«, erwiderte sie sanft. »Und außerdem ist das Universum wahrscheinlich unvorstellbar groß, selbst wenn es endlich sein sollte.« Danach schwieg sie und schaute erneut nach oben zu den Sternen.


    »Ich bin nicht überrascht, dass du gerne über derartige Fragen nachdenkst«, bemerkte Blaise nach einer Weile. Er legte ihr seinen Arm um die Schulter und zog sie näher zu sich heran. »Wenn es einen Verstand gibt, der diese Unermesslichkeit fassen kann, dann deiner.«


    Sie schmiegte sich in die Umarmung. »Denkst du, die Zauberdimension ist Teil dieses Universums?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ihr Blaise langsam. »Die Zauberer der Aufklärung haben die Theorie aufgestellt, dass die Zauberdimension wirklich anders ist und auf keine Weise mit unserer Welt verbunden ist. Sie existiert angeblich unabhängig und sollte sie aufhören zu existieren, hätte das keinerlei Auswirkungen auf unser Universum. Wir würden lediglich unsere Fähigkeit verlieren, zu zaubern. So wie Lenard es beschrieben hat, ist es eine Dimension, aber anders als Länge, Breite und Tiefe— es ist ein schwer zu verstehendes Konzept, genauso wie das Nichts.«


    »Denkst du, dass es dort draußen neben den Sternen auch andere Planeten gibt?« Galas Gedanken schienen immer noch völlig mit dem Himmel beschäftigt zu sein. »Vielleicht sogar Leben, so wie hier? Keine Kopien von uns in einer identischen Welt, sondern Lebewesen, die anders sind?«


    »Ich hoffe es«, erwiderte ihr Blaise ernst. »Ich mag die Idee, dass es dort draußen intelligente Lebewesen gibt— Lebewesen, die nicht unbedingt menschlich sind.«


    Gala strahlte ihn an und er bemerkte, dass sein Wunsch schon lange in Erfüllung gegangen war— genau so ein Lebewesen saß gerade neben ihm. Lächelnd drückte er sie näher an sich und spürte ihren schlanken Körper an seinem.


    Ihr Lächeln verstärkte sich. »Wenn solche Lebewesen die Zauberdimension entdeckt hätten, wäre das die gleiche, in der ich geboren wurde?«, fragte sie neugierig.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Blaise. »Lenard der Große stellte sich die gleiche Frage, die du gerade stellst. Er dachte nicht, dass es nur eine Zauberdimension gäbe, sondern dass eine unendliche Anzahl von ihnen existierte. Ehrlich gesagt bekomme ich Kopfschmerzen, wenn ich nur darüber nachdenke.«


    »Ich mag es, darüber nachzudenken«, meinte Gala. »Die Möglichkeiten sind faszinierend— unendlich viele Zauberdimensionen, Leben auf anderen Planeten...«


    »Ja«, stimmte Blaise ihr zu. »Es ist faszinierend. Es wurde nicht oft etwas darüber geschrieben, aber es gibt eine Legende unter uns Zauberern, dass Lenard nicht einfach so verschwunden ist— sondern dass er wirklich einen Zauberspruch erfunden hat, der ihn zu den Sternen transportiert hat, die er erkunden wollte.«


    Gala schaute ihn aufmerksam an. »Das würde ich gerne glauben. Wenn ich könnte, würde ich selbst dorthin gehen—«


    »Essen ist fertig«, rief Esther und unterbrach Gala damit mitten im Satz.


    »Dann gehen wir mal besser«, meinte Blaise bedauernd, stand auf und half Gala hoch. Esther weigerte sich die Tatsache zu akzeptieren, dass er nicht unbedingt zu essen brauchte. Er war sich nicht sicher, wie das bei Gala war. Sie sah aus, als ob sie sich darüber freute, also entschloss sich Blaise dafür, den anderen beim Essen Gesellschaft zu leisten.


    Als sie das Brathähnchen und den Eintopf, den Esther gekocht hatte, gegessen hatten, erzählten die Jäger ihnen ein wenig über das Leben in Alania. Was Blaise außergewöhnlich faszinierend fand, war die Tatsache, dass die Siedler nichts anbauten. Die Frauen sammelten Früchte, Pilze und andere essbare Pflanzen im Wald, während die jüngeren Männer häufig zur Jagd gingen. Die älteren Männer halfen beim Angeln in den örtlichen Seen und Flüssen. Die Aufgabenverteilung war natürlich nicht genau so festgeschrieben. Es gab auch Ausnahmen wie Ara, die mit den Männern jagte. Auf Blaise machte es den Eindruck eines einfachen aber friedlichen Lebens.


    Als sie mit dem Essen fertig waren, gingen Maya und Esther schlafen. Gala blieb noch ein wenig länger, aber Blaise bemerkte, dass sie mit ihrer Fassung rang, als die Jäger über ihre Ausflüge redeten und die Tiere beschrieben, die sie getötet hatten. Kurz darauf wünschte sie allen Gute Nacht und ging zu den anderen Frauen ins Zelt. Da sie so eine enge Bindung zu den Löwen hatte, nahm Blaise an, ihr täten die Tiere in den Geschichten leid. Es schien, als sei seine mächtige Kreation sehr weichherzig und habe viel Mitgefühl für alle Arten von Lebewesen.


    »Wir müssen eine Nachtwache aufstellen«, ließ Kostya ihn wissen, nachdem das Mahl beendet war.


    »Ich würde gerne die erste Wache übernehmen«, bot Blaise an und unterdrückte ein Gähnen. Er war müde, aber er wollte irgendetwas beitragen und diesen Menschen für ihre Gastfreundschaft danken.


    Kostya zögerte. »Normalerweise halten immer zwei Männer Wache—«


    »Ich kann das machen. Ich halte zusammen mit Blaise Wache«, bot sich Ara freiwillig an und kam zu ihnen.


    Blaise lächelte sie an. Aus dem ganzen Lager schien das Mädchen die Einzige zu sein, der es nichts ausmachte, dass er ein Zauberer war.


    »Das geht«, stimmte Kostya zu. »Denkt daran uns zu wecken, falls etwas passiert.«


    Ara nickte zustimmend und Kostya ging in sein Zelt. Shram, der am Feuer gesessen und der Unterhaltung gelauscht hatte, zog sich auch zurück und murmelte dabei etwas darüber, sein Leben einem kleinen Mädchen und einem Zauberer anzuvertrauen, vor sich hin. Blaise fiel auf, dass er nicht angeboten hatte, selber Wache zu halten.


    Belustigt fand Blaise einen bequemen Platz nahe einem Baumstamm und bereitete sich darauf vor, Wache zu halten. Ara setzte sich neben ihn und legte ihren Bogen und ihre Pfeile auf den Boden.


    »Warum hassen deine Begleiter die Magie so sehr?«, fragte Blaise Ara nach einigen Minuten. »Ich verstehe, dass sie die Zauberer nicht mögen, weil sie ihre Bauern so behandeln, wie sie es tun, aber warum sind sie so misstrauisch, wenn es um die Zauberei selbst geht?«


    »Weil einige von ihnen sie selber unangenehm zu spüren bekommen haben«, antwortete Ara ruhig. »Shram zum Beispiel. Eine Gruppe Akolyten vom Turm kam durch sein Dorf und dachte es sei lustig, ein wenig mit seinem Vieh zu experimentieren. Als Shram versuchte, sie davon abzubringen und ihnen erklärte, dass seine Familie hungern würde, sollte den Schweinen etwas zustoßen, lähmten sie ihn mit einem Zauber und nahmen sich die Schweine trotzdem. Shrams Frau und sein Sohn versuchten sie aufzuhalten, weshalb sie von den Zauberern ins Haus eingeschlossen wurden. Dann allerdings ging einer der Zaubersprüche, die sie ausprobierten, daneben...« Sie schluckte und schaute zu Boden.


    »Was passierte mit dem Zauber?«, fragte Blaise und sein Magen zog sich zusammen. Er wusste alles über Zaubersprüche, die nicht wie geplant funktionierten, da seine eigene Mutter bei einem solchen Unfall starb. Es gab nichts Gefährlicheres als einen fehlerhaften Zauberspruch.


    »Der Stall, in dem sie mit den Schweinen experimentierten, explodierte und Shrams Haus ging in Flammen auf, zusammen mit seiner Frau und seinem Sohn«, antwortete Ara mit leiser, belegter Stimme. »Sie starben, während Shram durch den Spruch bewegungsunfähig dabei zusah. Ein glühendes Stück des Daches fiel auf ihn und hinterließ die Narbe, in seinem Gesicht.«


    Blaise schwieg, da er nicht wusste, was er sagen sollte und nach einigen Minuten fuhr Ara mit ihrer Geschichte fort. »Das ist der Grund dafür, weshalb Shram hierher kam«, sagte sie und starrte in die Dunkelheit des Waldes. »Letztendlich fand er den Akolyten, der für den Zauber verantwortlich war, und tötete ihn— es war der einzige, der die Explosion überlebt hatte.«


    Blaise fühlte sich, als würde eine starke Faust sein Herz zusammendrücken. »Ich verstehe«, sagte er leise. Er konnte es Shram nicht übelnehmen, sich gerächt zu haben. Er hätte an seiner Stelle das Gleiche getan. »Und was ist mit dir, Ara? Warum bist du hier?«


    Zu seiner Überraschung lächelte Ara leicht. »Meine Geschichte ist nicht ansatzweise so tragisch. Ich hatte einfach genug von Davish, Kelvins Aufseher, der versuchte, mich in sein Bett zu bekommen. Naja, das und auch ständig Hunger zu haben. Also packte ich eines Tages meine Sachen zusammen und beschloss, mein Glück im Westlichen Wald zu versuchen.« Sie machte eine Pause und grinste ihn schelmisch an. »Und wie du sehen kannst, hat es funktioniert.«


    


    * * *


    


    Die nächsten Stunden lang erzählte Ara Blaise weitere Geschichten über Alania und seine Bewohner. Es schien, als habe jeder andere Gründe dafür, hier zu sein. Einige kamen, weil sie sich mehr Freiheit wünschten, andere, weil sie Armut und Hunger entkommen wollten. Viele hatten Zusammenstöße mit den Autoritäten gehabt und fast alle von ihnen wollten einen Neuanfang weit entfernt von der Unterdrückung in den Territorien. Als er die Geschichten dieser Menschen hörte, musste er sie einfach für ihren Mut bewundern. Sie waren alle Individuen, die ihr Schicksal in ihre eigenen Hände genommen hatten, anstatt demütig ihr damaliges Leben hinzunehmen.


    Als alle im Lager endlich schliefen, beschloss Blaise einige Zauber zu wirken, die ihm dabei helfen sollten, der Verantwortung gerecht zu werden, die er auf sich genommen hatte. »Es stört dich nicht, wenn ich ein wenig zaubere, oder?«, fragte er Ara, da er nicht taktlos sein wollte, nachdem er Shrams Geschichte gehört hatte.


    »Nein, ich habe nichts dagegen«, antwortete sie. »Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich keine Angst davor habe. Welche Zauber wirst du anwenden?«


    »Also ich dachte, ich werde mich in die Lage versetzen, im Dunklen und weiter sehen zu können«, erklärte ihr Blaise. »Außerdem werde ich mein Gehör verbessern und einen einfachen Feuerzauber vorbereiten.«


    »Oh.« Das schien sie zu erstaunen. »Warum?«


    »Weil ich so gut wie möglich sehen und hören möchte, wenn man von mir erwartet, im Falle einer Gefahr Alarm zu schlagen. Und da ich im Gegensatz zu euch keinen Bogen und keine Pfeile habe, nutze ich den Feuerzauber.«


    Sie grinste. »Ich verstehe. Stört es dich, wenn ich dir dabei zusehe, wie du das alles schreibst?«


    »Überhaupt nicht.«


    Die nächste Stunde verstrich ruhig. Blaise arbeitete an seinen Zaubersprüchen und Ara saß schweigend bei ihm, offensichtlich zufrieden damit, ihn zu beobachten. Blaise konnte die Neugier in ihren Augen erkennen und ihm wurde klar, dass er hier einen Freiwilligen dieser Gruppe vor sich hatte, dem er die Grundlagen der Magie beibringen könnte— falls sie jemals Magie in ihrem Leben zulassen würden.


    Er lud den Sicht- und den Gehörzauber in seinen Stein und fühlte augenblicklich die Wirkung. Trotz der Dunkelheit sah er alles scharf und deutlich, fast so wie bei Tageslicht, nur mit gedämpfteren Farben. Die Geräusche, die er jetzt wahrnahm, waren allerdings überwältigend und er brauchte einige Augenblicke, um sich daran zu gewöhnen. Er konnte die Insekten hören, die über den Boden des Waldes krabbelten und Maya, die im Zelt schnarchte.


    »Hat es funktioniert?«, fragte Ara im Flüsterton und er nickte, während sein Gehirn sich an die neuen Reize gewöhnte.


    In diesem Moment, erregte ein neues Geräusch seine Aufmerksamkeit.


    Es war ein tiefes Knurren, das aus der Ferne kam.


    

  


  
    7. Kapitel: Barson


    


    Barson war seit einigen Stunden unterwegs, als er an einem kleinen Fluss anhielt, um sein Pferd zu tränken und sich ein wenig umzuschauen. Vor sich konnte er eine kleine Gruppe bewaffneter Männer sehen. Sie sahen wie Söldner aus— Männer, die nicht gut genug gewesen waren, um in die Zauberwache aufgenommen zu werden, die aber immer noch ihren Lebensunterhalt als bezahlte Kämpfer verdienen konnten.


    Er ignorierte sie und führte sein Pferd zum Fluss. In seiner Hand hielt er ein Stück getrocknetes Fleisch, welches er auf dem Weg dorthin essen wollte.


    »Hey, hast du noch mehr davon?«


    Einer der Fremden näherte sich ihm und hielt mit einem arroganten Gesichtsausdruck kurz vor ihm an.


    Barson verzog verärgert sein Gesicht. »Nein«, entgegnete er. »Ich habe gerade genug für mich dabei.« Dann erinnerte er sich daran, nicht auffallen zu wollen, und fügte hinzu: »Ich bin aber nicht allzu weit von hier an einem Rasthof vorbeigekommen. Dort findet ihr bestimmt etwas zu Essen.«


    »Aber warum teilst du nicht trotzdem mit uns?«, schlug der Mann vor und ging auf Barson zu. »Dann kannst du völlig unbehelligt in Ruhe weiterreiten.«


    Barsons Nackenhaare stellten sich auf. Er hatte nicht vor, diesem Idioten seine Vorräte zu überlassen— nicht wenn er so schnell wie möglich nach Turingrad reiten wollte und ihm die Zeit fehlte, sich neue zu besorgen. Diese Männer waren es anscheinend gewohnt, sich von den armen Bauern zu nehmen, was sie wollten. Und sie zählten Barson in seiner Verkleidung offensichtlich dazu.


    »Was geht hier vor sich?« Ein anderer Mann näherte sich mit seiner Hand am Griff seines Schwertes.


    »Dieser Bauer verhält sich respektlos«, erklärte der erste Mann und zeigte mit seinem Daumen in Barsons Richtung. »Er denkt, er sei zu gut für uns.«


    »Ich bin nur auf der Durchreise«, entgegnete Barson ruhig und ignorierte die Wut, die in ihm aufstieg. »Ich möchte keinen Ärger und ich bin mir sicher, ihr auch nicht.«


    Die beiden Männer lachten. Barson nutzte diese Ablenkung, um zu seinem Pferd zu gehen und leise sein Schwert auszuwickeln. Danach hielt er es, noch in der seiner Scheide, hinter seinem Rücken versteckt. Er hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache und wollte es schnell zur Hand haben können.


    »Zu welchem Territorium gehörst du, Diener?« Der erste Mann hatte aufgehört zu lachen und ging auf Barson zu. »Nicht zu Kelvins, wette ich. Der würde ein solches Verhalten nicht einfach so hinnehmen. Bist du aus Blaises Territorium?«


    »Ja, Blaises«, knirschte Barson und sein Kiefer verkrampfte sich bei dem Gedanken an Augustas ehemaligen Verlobten. Sein Geduldsfaden drohte zu reißen. Wie gingen normale Bürger damit um? Wenn es nicht darum gegangen wäre, nicht aufzufallen, hätte er diese unwürdigen Kreaturen schon lange auf ihre Plätze verwiesen.


    Wie Wölfe, die ein Opfer witterten, näherten sich die anderen Söldner und stellten sich in einem großen Kreis um Barson auf. Er zählte achtzehn— alle mit Schwertern und Dolchen bewaffnet.


    »Was hast du da?« Einer von ihnen hatte das Schwert hinter Barson Rücken entdeckt. »Hast du das Schwert einer Wache gestohlen?« Als Barson nicht antwortete, befahl der Mann: »Zeig es mir.«


    »Du willst nicht, dass ich dieses Schwert aus seiner Scheide ziehe«, sagte Barson ruhig, obwohl er seine Wut kaum noch unterdrücken konnte. »Glaub mir— du willst jetzt einfach weiterreiten.«


    »Was maßt du dir an—«


    Ohne darauf zu warten, dass der Mann seine Beleidigung beendete, zog Barson sein Schwert. Er hatte genug von dieser Farce.


    Bevor die Söldner reagieren konnten, schwang er sein Schwert und der Mann, der das Trockenfleisch haben wollte, sank mit einer klaffenden Wunde an seiner Kehle auf die Knie. Ohne darauf zu warten, dass der Rest von ihnen verstand, was vor sich ging, schlug Barson erneut zu und zwei weitere Söldner lagen mit aufgeschlitzten Bäuchen am Boden.


    Zu sehen, wie ihre Kameraden starben, hatte einen ernüchternden Effekt auf den Rest von Barsons Gegnern. Die fünf Männer, die ihm am nächsten waren, hielten ihre Schwerte schon in Angriffsposition und warteten auf eine günstige Gelegenheit. Barson bot ihnen nicht eine einzige. Er wehrte die wenigen Angriffsversuche ab und fertigte seine Gegner schnell ab.


    Die zehn Überlebenden blickten ihn entsetzt an, bevor sie alle auf einmal zuschlugen. Ihre Angriffe hatten eine verzweifelte Heftigkeit, die Barson nicht erwartet hatte. Er stolperte kurz zurück, bevor er zwei weitere Gegner mit einem geübten Schwung seines Schwertes tötete.


    Jetzt hatte sich das Blatt gewendet. Vier der verbliebenen acht Soldaten begannen, sich zurückzuziehen und ihre Kameraden im Stich zu lassen. Das war ein weiterer Grund dafür, weshalb diese Männer niemals in der Wache aufgenommen werden würden. Sie waren weder loyal, noch hatten sie Ehrgefühl.


    Barson nahm sein Schwert in seine linke Hand und zog mit der rechten seinen Dolch hervor. Während er mit seinem Schwert die Brust des Angreifers zu seiner Linken aufschlitzte, warf er den Dolch nach einem der Deserteure und traf ihn in den Rücken.


    Sechs Männer waren übrig— drei davon liefen gerade so schnell sie konnten weg.


    Barson verdoppelte seine Anstrengungen und griff brutal die drei Männer an, die immer noch gegen ihn kämpften. Er musste schnell mit ihnen fertig werden, bevor ihre feigen Kameraden flüchten konnten. Er konnte es sich schließlich nicht leisten, Überlebende zurückzulassen— nicht, wenn er weiterhin unerkannt bleiben wollte.


    Er hob sein Schwert und schwang es in einem großen Bogen. Einen kurzen Augenblick lang war seine Seite ungeschützt, aber er musste dieses Risiko jetzt einfach eingehen— und es lohnte sich. Sein Schwert schnitt gleichzeitig durch alle seine drei Angreifer.


    Keuchend rannte er zu seinem Pferd und zog Pfeil und Bogen aus ihrem Versteck.


    Drei Pfeile später gab es keine Überlebenden mehr.


    


    * * *


    


    Es war schon fast Mitternacht, als Barson am Haus seiner Schwester ankam. Er klopfte vorsichtig und wartete.


    Die Tür ging auf. Dara stand im Rahmen und ihre Augen sahen in ihrem blassen Gesicht riesig aus. »Barson?« Ihre Stimme zitterte, als sie nach ihm griff. »Du... lebst! Ich wusste, diese Gerüchte waren falsch, ich wusste es einfach!«


    Barson lachte leise und nahm sie fest in seine Arme. Er konnte die Anspannung in ihrem Körper spüren. »Es ist alles in Ordnung, Schwester. Du weißt, dass man mich nicht so leicht töten kann.« Er ging einen Schritt zurück und schaute sie an. »Larn geht es auch gut.«


    Sie nickte. »Das wusste ich— kurz bevor er abreiste, habe ich einen Lokalisierungszauber an ihm angewendet. Aber ich haben keinen bei dir benutzt, und als im ganzen Turm die Gerüchte darüber die Runde machten, dass die Zauberwache tot sei...« Sie atmete zitternd ein. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht—«


    »Das brauchtest du nicht«, versicherte ihr Barson, auch wenn das eine Lüge war. Zum ersten Mal in seinem Leben war er auf einen ebenbürtigen Gegner gestoßen und gerade eben mit seinem Leben davongekommen. »Ich werde immer zu dir zurückkommen.«


    »Komm rein«, drängte sie ihn und zog an seinem Arm. »Erzähl mir, was passiert ist. Warum siehst du aus wie ein Bauer?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Barson und folgte ihr in die Küche. Ohne zu fragen, schenkte sie ihm ein Glas Milch ein und brachte einen Teller mit frisch gebackenen Brötchen.


    Grinsend setzte Barson sich und begann, Dara von der Schlacht mit der fremden Zauberin zu erzählen— über ihr Kampfgeschick und die unglaublich starken Zauber, die sie verwendet hatte. Seine Schwester hörte ihm zu, zog ihre Stirn in Falten und unterbrach ihn nur einige Male, um ihm Fragen zu stellen.


    »Und, was jetzt?«, wollte sie wissen, als er seine Erzählung beendet hatte. »Der Rat läuft Sturm. Augusta hatte eine Notfallversammlung einberufen und damit den halben Turm zu Tode erschreckt. Wenn man den Gerüchten glauben kann war sie es, die ihnen gesagt hat, die Wache sei tot. Bald werden sie auch über etwas Wichtiges abstimmen, aber ich weiß nichts Genaueres. Jandison ist sehr schweigsam, was diese ganze Angelegenheit betrifft.«


    »Ich kann mir denken, worüber sie abstimmen werden«, erwiderte Barson und steckte sich das letzte Stück seines dritten Brötchens in den Mund. »Wenn ich Recht habe, wäre es für unsere Sache sehr hilfreich, würden sie die richtige Entscheidung treffen.«


    »Denkst du, sie werden sie verfolgen?«


    »Ich bin mir fast sicher, dass sie das tun werden. Da wir für sie tot sind— und es im Moment auch bleiben werden— hat der Rat niemanden, der für ihn kämpfen könnte. Und wie ich Augusta kenne, wird sie sie davon überzeugen, dass diese Gefahr eliminiert werden muss.«


    »Sie denkt, du seist tot. Das weißt du, oder etwa nicht?«


    Barson nickte. »Ja. Aber im Augenblick ist das gut so. Ich werde sie nach der Abstimmung aufsuchen. Wenn sie Gefühle für mich hat, ist es das Beste, ihr jetzt nicht unter die Augen zu treten.«


    Dara lächelte ihn an. »Ich verstehe. Das ist die einzige Möglichkeit, die Abstimmung in die Richtung zu lenken, die für uns von Nutzen ist. Sollten sie die Entscheidung treffen, die Zauberin zu verfolgen, wirst du Augusta mit ihnen gehen lassen?«


    »Nein.« Barson schüttelte seinen Kopf. »Sollte es so weit kommen, werde ich ihr alles erklären und sie hier bei mir behalten. Das ist eine perfekte Möglichkeit für uns und wir könnten ihre Hilfe gebrauchen, wenn wir unsere Pläne in die Tat umsetzen.«


    »Und es ist nicht, weil du nicht möchtest, dass sie stirbt?«


    »Natürlich möchte ich nicht, dass ihr etwas zustößt.« Barson blickte seine Schwester an. »Sie gehört mir und ich habe vor, sie auch zu behalten.«


    Dara grinste. »Das hatte ich mir schon gedacht.«


    »Dazu bräuchte ich auch deine Hilfe«, erwiderte Barson und kehrte damit auf die Abstimmung zurück. »Denkst du, dass du deinen neuen Mentor Jandison ganz subtil beeinflussen könntest, damit er richtig abstimmt?«


    Dara sah nachdenklich aus. »Ja, ich denke schon. Ich könnte ihm erzählen, ich hätte die Gerüchte gehört— und befürchte, mein Bruder und mein Verlobter seien tot. Das wird die Unterhaltung einleiten und von dort aus werde ich sehen, was ich machen kann.«


    »Gut«, sagte Barson zufrieden. »Wie hat eigentlich Ganir reagiert, als Augusta die Versammlung einberufen hat? Ich dachte, das sei die Aufgabe des Ratsvorsitzenden.«


    »Das ist sie«, bestätigte Dara lächelnd. »Ich habe gehört, er sei außer sich vor Wut gewesen. Die anderen Lehrlinge haben erzählt, Jandison sei darüber sehr amüsiert gewesen.«


    Barson dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Wenn du denkst, dass der alte Mann Ganir nicht mag, solltest du das während eures Gespräches ausnutzen.«


    »Natürlich, Bruder.« Dara legte ihren Kopf schief. »Ich weiß, wie ich dabei vorgehen muss.«


    »Ich weiß, dass du es weißt.« Barson lächelte sie an. »Aber sei vorsichtig. Wir sind fast am Ziel.«


    Sie nickte. »Ich weiß.«


    »Wir müssen Ganir in den nächsten Tagen ganz genau im Auge behalten«, fügte Barson hinzu. »Sicherstellen, dass er uns nicht in die Quere kommt.«


    »Soll ich mit unseren Verbündeten im Turm reden?«


    »Nein«, sagte Barson. »Ich werde das diesmal machen. Sie müssen sich daran gewöhnen, mit mir persönlich zu tun zu haben.«


    

  


  
    8. Kapitel: Gala


    


    Gala streckte sich auf der dünnen Strohmatte im Zelt aus und schloss ihre Augen. Sie lauschte dabei den vertrauten Geräuschen von Esther und Maya, die sich für die Nachtruhe fertig machten. Nach der langen Reise war sie müde, aber gleichzeitig beschwingt. Die Unterhaltung, die sie mit Blaise über das Universum geführt hatte, ging ihr immer noch durch den Kopf. Während sie einschlief, dachte sie, wie herrlich diese Welt war, in der sie sich befand.


    


    * * *


    


    Gala wurde langsam bewusst, dass sie sich an einem unbekannten Ort befand. Sie schaute sich um und stellte fest, dass dieser Ort— falls man es Ort nennen konnte— ihr eigenartig bekannt vorkam. Und plötzlich hatte sie eine Art déjà vu. Sie war schon einmal hier gewesen. Sie war hier geboren worden— in der Zauberdimension.


    Und gleichzeitig war es auch der Ort, den sie schon einmal in einem Traum gesehen hatte.


    Sie musste auch jetzt gerade träumen, wurde Gala auf einmal klar. Nach dem was sie gelesen hatte, wachte man normalerweise auf, wenn einem bewusst wird, dass man schlief, aber das schien bei ihr nicht der Fall zu sein. Sie befand sich immer noch hier an diesem geheimnisvollen Ort, den ihr Verstand zu begreifen versuchte.


    Sie hatte das Gefühl, einen Körper zu haben, zumindest Augen, Nase und Ohren. Und trotzdem wusste sie gleichzeitig, dass es in der Zauberdimension keine Körper gab, überhaupt existierte hier keine Materie. Hier gab es weder Energie, noch Zeit, noch Raum. Gala dachte an das Gespräch mit Blaise zurück und war sich auf einmal sicher, dass diese Zauberdimension nicht zu dem gleichen Universum wie die Sterne gehörte, die sie vorhin angeschaut hatten. Sie war etwas anderes. Ein Ort der Potentiale, der abstrakten Informationen. Wenn man von etwas behaupten könnte, dass es hier existiere, dann waren das Muster… und einige dieser Muster konnten denken.


    Es gab hier intelligente Formen, stellte sie erstaunt fest. Intelligenzen, die sich sehr stark von den Menschen und ihr unterschieden. Und es gab auch noch etwas dort draußen... etwas Vertrautes, von dem etwas ausstrahlte, das am besten mit dem Wort Gefühl beschrieben werden konnte.


    Und dieses Gefühl schien Neugier zu sein.


    Plötzlich veränderte sich ihre Umgebung und ihr Traum schien sie zu dieser Existenz zu führen.


    Ohne erklären zu können warum, wusste Gala auf einmal, dass sie sich in der Gegenwart dieses eigenartigen Wesens befand. Sie sah ein Kaleidoskop aus Strichen, Farben und Lichtern, die ungewöhnliche Formen annahmen. Sie konnte exotische Gerüche wahrnehmen und hörte Töne, die sich zu etwas Ähnlichem wie Musik formten. Das alles passierte ohne wahrnehmbares Licht, Chemie oder Luft.


    Auf einmal drang von außen ein Gedanke in ihren Kopf ein. Was bist du?


    Ich bin Gala, dachte sie überrascht zurück. Was bist du?


    Einen Moment lang herrschte Stille. Dann erreichte sie ein weiterer Gedanke.


    Ich bin Dranel.


    

  


  
    9. Kapitel: Augusta


    


    Augusta schritt in ihrem Zimmer auf und ab und ging dabei in Gedanken die Liste aller Ratsmitglieder durch.


    Sie war sich sicher, dass Moriner und Kelvin dafür stimmen würden, etwas gegen Blaises Monster zu unternehmen— und Ganir dagegen. Was die restlichen Ratsmitglieder tun würden, war schwieriger zu sagen. Gina— Blaises Ersatz— sollte eigentlich daran interessiert sein, die Rückkehr von Blaise zum Rat zu verhindern. Aber da Augusta nicht mit ihr befreundet war, wusste sie nicht, ob sie die junge Frau richtig einschätzte. Es gab etwa acht weitere Ratsmitglieder, deren Stimme entweder dafür oder dagegen sein konnte— was eine zu große Unsicherheit bedeutete. Augusta musste zumindest drei dieser Mitglieder auf ihre Seite bringen, besser noch vier, falls Gina sich anders verhielt, als Augusta hoffte.


    Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und dachte über die verbliebenen Kandidaten nach. Lenton, Mansir, und Pesla waren Kreaturen ohne Rückgrat, die sich höchstwahrscheinlich auf Ganirs Seite stellen würden. Furak tat das normalerweise auch, obwohl er beeinflussbar war. Er war eines der jüngeren Ratsmitglieder, ein Experte für Verteidigungszauber, und hatte schon immer eine Schwäche für Augusta gehabt. Einmal hatte er ihr sogar einen Blumenstrauß zu ihrem Geburtstag geschickt. Und was noch viel wichtiger war, war die Tatsache, dass er ihr noch einen Gefallen schuldete— und jetzt war eine gute Gelegenheit, diesen einzufordern.


    Es blieben also nur noch Dini, Ruark, Dania und Jandison übrig. Die ersten beiden hassten Augusta, weshalb mit ihnen zu sprechen eher schädlich sein könnte. Wenn sie ausreichend verängstigt wären, könnten sie von sich aus dafür stimmen, die Kreatur zu verfolgen, aber sie könnten auch aus reiner Boshaftigkeit dagegen stimmen.


    Dann Jandison... Dort gab es Hoffnung. Der alte Mann war immer nett zu Augusta gewesen, auch wenn sie fand, dass er eher eine unbekannte Größe war, was seine Loyalität betraf. Obwohl er das älteste Ratsmitglied war, wurde ihm weder annähernd so viel Respekt entgegengebracht wie Ganir, noch hatte er dessen Einfluss. Augusta fragte sich, ob er diese Tatsache bedauerte.


    Dania, die Bibliothekarin, war Augustas Geheimwaffe. Niemand würde bei ihr vermuten, dass sie gegen Ganir stimmte, ihren Freund und Verbündeten. Augusta hatte allerdings ein paar Ideen, wie sie vom Gegenteil überzeugt werden könnte. Der Preis dafür würde hoch sein, aber letztendlich wäre er es wert.


    Augusta würde alles dafür tun, dass diese Kreatur für Barsons Tod zahlte.


    


    * * *


    


    Sie verließ Furaks Gemächer und ging mit einem kleinen Lächeln auf ihren Lippen durch die Gänge des Turms. Der junge Zauberer war viel einfacher zu überzeugen gewesen, als sie gehofft hatte. Seine Schwäche für Augusta war so offensichtlich, dass er ihr schon fast leid tat. Mit seinem blassblonden Haar und seinem jungenhaften Aussehen war er recht attraktiv, nahm sie an, aber nicht für sie. Im Gegensatz zu Barson.


    Schmerz durchzuckte sie bei diesem Gedanken. Einen Augenblick lang war er so intensiv, dass sie nicht atmen konnte, aber dann riss sie sich unter Anstrengungen zusammen. Ihr Geliebter war nicht mehr da, und dagegen konnte sie nichts mehr machen— sie konnte aber sicherstellen, dass er nicht umsonst gestorben war.


    Vor Jandisons Quartier hielt Augusta an und klopfte vorsichtig, in der Hoffnung, dass der alte Zauberer sich dort befand. Sie hätte ihm wahrscheinlich besser vorab eine Nachricht senden sollen, aber sie war durch das Gespräch mit Furak nicht dazu gekommen. Jetzt war es zu spät dafür.


    Nach einer Minute hörte sie schlurfende Schritte und die Tür öffnete sich. Jandison stand im Türrahmen und schaute sie mit seinen wässrigen Augen fragend an.


    »Meister Jandison«, begann Augusta respektvoll. »Ich würde gerne etwas mit Ihnen besprechen.«


    Er lächelte sie überrascht an. »Natürlich, Kind. Was kann ich für dich tun?« Er machte ihr ein Zeichen einzutreten und schlurfte zu seinem Schreibtisch, der in der Mitte des Raums stand.


    Augusta versuchte sich zu erinnern, wie alt Jandison eigentlich war. Mit Sicherheit älter als Ganir. Hundert Jahre? Hundertzwanzig Jahre? Er musste sehr alt sein— außer er war einfach unfähig, Verjüngungszauber zu wirken. Augusta selbst war schon Mitte Dreißig, aber sah kaum älter als Zwanzig aus.


    »Ich bedauere deinen Verlust«, erklärte Jandison sanft und setzte sich unter einigen Anstrengungen an seinen Schreibtisch.


    »Danke«, erwiderte Augusta überrascht. Sie hatte kurz ihre Beziehung zu Barson erwähnt, als sie dem Rat von der Kreatur erzählte, aber sie hatte kein Mitgefühl von Jandison oder den Anderen erwartet.


    »Ich bin mir sicher, Ganir wollte nicht, dass es zu so eine Katastrophe kommt«, fuhr Jandison fort und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Er konnte ja nicht ahnen, dass es das Todesurteil für die Wache sein würde, sie diesem Ding hinterher zu schicken.«


    Augusta schluckte, da sich der Schmerz in ihrer Brust langsam in brennenden Zorn verwandelte. »Es tut mir leid, Ratsmitglied«, entgegnete sie ruhig. »Ich finde es schwierig, unseren Ratsvorsitzenden von jeglicher Schuld freizusprechen.«


    Jandison nickte. »Das verstehe ich natürlich. Es ist eine Tragödie und er hätte eine bessere Entscheidung treffen können.«


    »Ja, das hätte er«, stimmte ihm Augusta zu. Dann folgte sie ihrem Gefühl und fügte hinzu: »Ich bin mir sicher, dass mit dieser ganzen Sache anders umgegangen worden wäre, wenn Sie Ratsvorsitzender gewesen wären.«


    Jandison Augen leuchteten heller und auch wenn er nichts sagte, wusste Augusta, dass sie auf dem richtigen Weg war. Sie war überrascht, das nicht schon vorher erkannt zu haben. Jandison war in Wirklichkeit ziemlich eifersüchtig auf Ganir. »Das tut mir leid«, sagte sie leise, »bitte ignoriere meine unangemessene Bemerkung. Offensichtlich habe ich meine Gefühle zurzeit nicht ganz unter Kontrolle.«


    Jandison sah sie mit einem abwägenden Gesichtsausdruck an. »Ich denke, ich kann mir vorstellen, weshalb du hier bist, Kind«, bemerkte er. »Du musst dir keine Sorgen über die anstehende Abstimmung machen. Es wird etwas gegen diese Kreatur unternommen werden, das versichere ich dir.«


    Augusta dachte über seine Zusicherung nach. Sie war überrascht davon, wie viel er wahrnahm, und wie sicher er sich war. Wie konnte er nur so überzeugt davon sein, dass die Stimmen in die richtige Richtung gehen würden? Wenn überhaupt, schien es bis jetzt nicht gut für Augusta auszusehen— deshalb war sie ja schließlich hier. »Ich hoffe, Sie behalten recht«, sagte sie zweifelnd und ihre Stirn legte sich leicht in Falten.


    Ein dünnes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du musst nicht hoffen, Kind. Ich garantiere es dir.«


    Augusta neigte respektvoll ihren Kopf. »Natürlich, Meister Jandison. Ich danke Euch für Eure Unterstützung.« Sie wusste nicht, ob der alte Mann einfach nur senil geworden war, oder ob er die Situation anders einschätzte, aber sie wollte nicht näher darauf eingehen. Es klang so, als würde er so wählen, wie sie gehofft hatte, und deshalb war ihr Besuch bei ihm beendet.


    Dania war als nächste dran.


    


    * * *


    


    Augusta betrat die Archive der Bibliothek und ging auf den hinteren Teil zu, in dem die alte Frau über einen Stapel alter, staubiger Bücher gebeugt war. Das hier war Danias Herrschaftsbereich— der Ort, an dem das ganze geheime Wissen der letzten zweihundert Jahre aufbewahrt wurde.


    Augusta näherte sich ihr und räusperte sich vorsichtig. Als Dania überrascht aufschaute, lächelte Augusta sie warm an. »Diese Bücher sehen sehr interessant aus«, bemerkte die junge Zauberin und zeigte auf den Stapel. »Sie sind von Lenards Assistenten, stimmt’s?«


    »Ja«, erwiderte Dania und richtete sich auf, um Augusta anzusehen. »Das sind sie. Alles, was von der Aufklärung übrig geblieben ist, ist unbezahlbar, wie du wissen solltest.« Augusta hörte einen scharfen Unterton aus ihrer Stimme heraus und ihr fiel auf, dass diese Frau zutiefst entsetzt darüber war, was Augusta dem Rat erzählt hatte. Sie hatte behauptet, Aufzeichnungen von Lenard dem Großen aus Blaises Bibliothek zerstört zu haben— die Aufzeichnungen, die sich gerade in ihrer Tasche befanden.


    »Natürlich«, erwiderte Augusta leichthin und tat so, als habe sie den Grund für Danias Verärgerung nicht verstanden. »Das Wissen, welches sie enthalten, ist unschätzbar.«


    Danias Augenbrauen fuhren zusammen. »Warum bist du hier?«, fragte sie direkt, ganz ohne ihre normalerweise diplomatische Art. »Was willst du?«


    »Ich möchte gerne mit dir über die Abstimmung reden«, antwortete Augusta und beobachtete die alte Dame eingehend. »Die Abstimmung über Blaises Kreatur.«


    Danias Mund spannte sich an. »Was ist damit? Ich weiß nicht, was du erreichen möchtest, aber ich denke, dass Ganir Recht hat. Das ist keine Art und Weise, damit umzugehen.«


    »Warum nicht?«, wollte Augusta wissen. »Sie ist gefährlich. Das hast du gesehen—«


    Dania hielt ihre Hand nach oben und stoppte Augusta mitten im Satz. »Bitte spare dir deine schönen Worte, Kind«, meinte sie. »Sie mögen bei diesen beeinflussbaren Dummköpfen wirken, aber ich werde nicht auf deine Tricks reinfallen.«


    »Also schön«, erwiderte Augusta, ohne beleidigt zu sein. Das hier verlief genau so, wie sie erwartet hatte. »Ich kann deine Meinung nicht mit Vernunft ändern, und das verstehe ich. Vielleicht kann ich dich auf eine andere Art und Weise überzeugen. Vielleicht könnte ich dir etwas geben, das so wertvoll ist, dass es dir eine Stimme für meine Sache wert ist...«


    Danias zog ihre Augenbrauen noch weiter nach oben. »Was meinst du?«


    »Ich rede von den Originalaufzeichnungen von Lenard dem Großen«, erklärte Augusta ihr sanft. »Es ist möglich, dass sie nicht alle komplett zerstört worden sind.«


    Dania atmete scharf ein. »Du hast sie?«


    Augustas Lippen verzogen sich zu einem katzenähnlichen Lächeln. »Möglicherweise.« Sie genoss diese Situation. »Wieviel wäre es dir wert, das herauszufinden?« Und bevor Dania antworten konnte fügte Augusta hinzu: »Denk daran, dass ich die Aufzeichnungen mit einem kleinen Zauber belegt habe. Sollten sie mir ohne meine Erlaubnis weggenommen werden— oder wenn ich denke, dass sie das könnten— werden sie sich spurlos auflösen.« Auguste bluffte zum größten Teil, aber das wusste Dania ja nicht. Augusta hatte diese Zauber wirklich angewandt, aber sie würde sie nie aktivieren. Sie stimmte mit Dania darin überein, dass bestimmtes Wissen zu wertvoll war, um zerstört zu werden.


    Dania Augen verengten sich. »Ich verstehe. Du hast diese Schriften aus Blaises Büro entwendet und jetzt möchtest du, dass ich zu deinen Gunsten abstimme?«


    Augusta zuckte als Antwort einfach nur mit den Schultern und sah Dania mit einem kühlen, belustigten Blick an. »Vielleicht«, sagte sie beiläufig. »Wer kann schon sagen, was in Blaises Haus passiert ist. Es waren ja schließlich keine Zeugen anwesend.«


    Dania starrte sie an und ein kalkulierender Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Also, wenn ich so wähle wie du möchtest, gibst du sie mir? Diese Schriften?«


    »Ja.« Augusta lächelte. »Ich werde sie dir sogar schon jetzt geben. Alles, was ich möchte ist, dass du dein Versprechen die Abstimmung betreffend hältst... und mir dabei hilfst, einige Bücher in dieser Bibliothek zu finden.« Sie nahm die Schriftrollen aus ihrer Tasche um sie Dania zu reichen, die sie mit einem ehrfürchtigen Gesichtsausdruck in Empfang nahm.


    Die Hand der alten Frau zitterte voller Ungeduld, als sie die Aufzeichnungen öffnete und überflog. Augusta wusste, sie konnte Spuren ihres Feuerzaubers auf ihnen sehen, deshalb befürchtete sie auch nicht, dass Dania sie hintergehen würde. Die nächste Minute lang schien Dania völlig in die Schriften versunken zu sein, so dass Augusta sich erst räuspern musste, um auf ihre Gegenwart aufmerksam zu machen.


    Als Dania aufschaute, sah Augusta sie ruhig an. »Und?«, fragte sie nach. »Haben wir eine Abmachung?«


    Dania zögerte und sah zwiegespalten aus. Sie wollte diese Schriftrollen, aber wollte auch Ganir gegenüber loyal bleiben. »Bedenke, dass diese Schriftrollen gefährliches Wissen beinhalten«, sagte Augusta sanft, »Wissen, welches genutzt wurde, um dieses Ding zu erschaffen, welches wir zerstören müssen. Wenn du sie nicht nimmst und in den Tiefen deiner Bibliothek versteckst, bleibt mir nichts anderes übrig, als sie zu verbrennen. Ich kann sie nicht unbeaufsichtigt lassen. Sie könnten leicht in die falschen Hände fallen, verstehst du?«


    »Nein.« Das Wort hörte sich an, als würde es aus Dania herausgerissen werden. »Nein, du kannst sie nicht zerstören. Ich nehme sie und gebe dir die Stimme.«


    »Sehr schön.« Augusta lächelte wieder. »Ich wusste, wir würden uns verstehen. Jetzt bräuchte ich auch ein Buch über Lokalisierungs-, Lähmungs- und Energieentzugszauber, sowie einige Texte für das Physikprojekt, an dem wir gearbeitet haben.«


    Und damit war ihre Mission erfüllt. Jetzt musste Augusta nur noch die Abstimmung abwarten und hoffen, dass sie Gina nicht falsch eingeschätzt hatte.


    

  


  
    10. Kapitel: Barson


    


    Während Barson heimlich durch den Turm ging, hielt er seine Kapuze fest, um sicherzugehen, dass diese sein Gesicht bedeckte. Bis jetzt hatte ihm niemand Aufmerksamkeit geschenkt, was seinen Plan vereinfachte, unentdeckt zu bleiben.


    Er näherte sich den jetzt leerstehenden Baracken der Wache und schaute sich um, um sich davon zu überzeugen, dass ihn niemand beobachtete. Dann trat er in die vertrauten Räumlichkeiten und zog sich die Kapuze hinunter. Wie erwartet waren seine Verbündeten schon anwesend und hatten sich in dem Raum versammelt, in dem die Soldaten normalerweise trainierten. Barson hatte Dara gebeten, eine Kontaktnachricht an alle von ihnen zu senden, und es schien, als hätten alle diese Einladung erhalten.


    In dem Raum befanden sich fünf Zauberer— drei Männer und zwei Frauen. Als er eintrat, trat Kira, die Jüngste, nach vorn und lächelte Barson an. »Hallo Kapitän«, begrüßte sie ihn warm. »Wir freuen uns, dich am Leben zu sehen.«


    »Das stimmt«, bestätigte Vashel und seine Hände spielten dabei nervös mit dem Saum seiner Tunika. »Wir haben in der letzten Zeit einige sehr besorgniserregende Gerüchte gehört...« Er war ein kurzer, dünner Mann unbestimmbaren Alters, der sich als einer der letzten Barsons Sache angeschlossen hatte und sich immer noch Sorgen wegen seiner Entscheidung zu machen schien.


    »Ihr solltet keinen Gerüchten glauben. Ich bin nicht leicht zu töten«, erwiderte Barson und konnte dabei kaum seine Verachtung verbergen. Er hasste Schwäche und Unentschlossenheit in jeder Form. Vashel war keiner der fünf Zauberer gewesen, an die sich Barson ursprünglich gewendet hatte, und wären nicht zwei seiner potenziellen Verbündeten dank Ganir verschwunden, hätte Barson niemals in Betracht gezogen, mit diesem Mann zu arbeiten. Aber wie die Dinge nun einmal standen, musste er hoffen, dass Vashels Ehrgeiz stärker war als seine Feigheit.


    »Ich denke, dass wir das alle wissen«, sagte Noriella ruhig und schaute Barson an. Sie war genau wie Dara eine talentierte Zauberin die es leid war, dass ihr die Chancen für den Aufstieg verwehrt wurden. Sie war die erste gewesen, die sich seiner Sache angeschlossen hatte und Barson bewunderte sie für ihre Entschlossenheit, Dinge selbst in die Hand zu nehmen. »Darauf verlassen wir uns ehrlich gesagt auch.«


    Die anderen zwei Personen im Raum— Pavel und Mittel— schwiegen weiterhin. Die beiden Zauberer mittleren Alters waren Cousins, auch wenn sie sich so ähnlich sahen, dass sie Zwillinge sein könnten. Beide hatten leuchtend rotes Haar und waren mit Sommersprossen übersät. Dara hatte Barson erzählt, dass sie sich so nahe standen wie Brüder, da sie jahrzehntelang zusammen geheime Nachforschungen betrieben hatten. Dadurch, dass der Rat die Einstellung dieser Forschungen erzwang, verbündeten sie sich mit Barson. Offensichtlich war ein Zauberer, dem seine Forschungen verweigert wurden, eine gefährliche Angelegenheit— eine Tatsache, die sich Barson für die Zukunft merken wollte.


    Was alle seine fünf Verbündeten gemeinsam hatten, war ihre Unzufriedenheit mit dem derzeitigen Regime. Ihre speziellen Gründe unterschieden sich voneinander, aber letztendlich führten sie alle zurück auf die Unzufriedenheit mit dem Rat und der Hierarchie im Turm. Die Bauern waren nicht die einzigen, die sich von den Herrschern zurückgewiesen und unterdrückt fühlten; viele der niedriger gestellten Zauberer waren genauso aufgebracht. Ihre Gefühle wurden außerdem dadurch verstärkt, dass sie wie alle Mitglieder ihrer Klasse ein ausgeprägtes Anspruchsdenken hatten. Für Barson war dies nur noch ein weiteres Versagen der Revolution der Zauberer. In der alten Zeit, als die rechtmäßigen Könige noch regierten, kannte jeder seinen Platz, was auf eine gewisse Weise recht bequem war. In der modernen Zeit allerdings führte die Illusion von Aufstiegsmöglichkeiten zu Unzufriedenheit, gleichermaßen in niedrigeren wie höheren Klassen. Das wiederum löste unnötige Unruhe in der Kolduner Gesellschaft aus.


    Barson hatte vor, dieses Problem zu beheben, sobald er König war.


    »Also«, sagte er ruhig und blickte durch den Raum auf die Menschen, die ihm dabei helfen würden, sein Ziel zu erreichen, »es sieht so aus, als könnten wir dank der jüngsten Entwicklungen unseren Plan eher als erwartet in die Tat umsetzen Wie weit seid ihr mit den Aufgaben, die Dara euch gebeten hatte zu erledigen?«


    Die nächsten zwanzig Minuten lang hörte er ihnen zu und brachte sich auf den neuesten Stand dessen, was sie an Zaubersprüchen vorbereitet hatten. Jeder von ihnen war begierig darauf, ihn mit seinem Wissen und seinen Fähigkeiten zu beeindrucken. Barson nickte und lobte sie, um ihnen die Bewunderung zukommen zu lassen, die sie offensichtlich brauchten. Seine Gedanken kreisten währenddessen allerdings um Strategien für die bevorstehende Schlacht. Es würde nicht leicht werden, aber er ging davon aus, dass sie Erfolg haben würden. Sie mussten es einfach schaffen.


    Als sich die Versammlung auflöste, wies Barson seine Verbündeten an, Ganir und alles was im Turm vor sich ging, ganz genau im Auge zu behalten. »Selbst wenn der alte Mann nur niesen sollte, möchte ich darüber Bescheid wissen«, erklärte er ihnen und sie versprachen, ihn auf dem Laufenden zu halten.


    Zufrieden verließ Barson die Baracken der Wache und setzte sich seine Kapuze wieder auf. Nach der Abstimmung des Rates würde er zu Augusta gehen und mit ihr reden.


    Er konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen.


    

  


  
    11. Kapitel: Blaise


    


    »Was ist los?«, fragte Ara, die den alarmierten Ausdruck auf Blaises Gesicht gesehen haben musste.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete ihr Blaise. »Ich habe irgendein Tier gehört. Es hat geknurrt.«


    »Was für ein Tier?«


    Blaise lauschte erneut. Jetzt hörte er kein Knurren mehr, sondern etwas Schweres, das sich im Wald bewegte. »Ich denke, es ist mehr als nur eines.«


    Sie runzelte ihre Stirn und sah beunruhigt aus.


    »Sie müssen ziemlich groß sein«, fuhr Blaise fort und schloss seine Augen, um sich besser auf sein Gehör konzentrieren zu können. »Ich kann ihre Bewegungen auf dem Boden hören. Es ist fast so, als ob sie versuchen würden, leise aufzutreten, aber wenn ihr Körper die Zweige und Büsche berührt, verrät sie das.«


    Als er seine Augen öffnete, sah er das Mädchen mit bleichem Gesicht vor ihm stehen. »Wir müssen die anderen wecken«, drängte sie.


    »Was ist das?«


    »Das weiß ich nicht, aber wenn es etwas aus dem Dunklen Wald ist, müssen wir uns sofort darauf vorbereiten.«


    Sie beeilten sich, zurück zu den Zelten zu kommen und gingen zuerst zu Kostya. Sobald ihm Ara alles erklärt hatte, befahl er, die anderen zu wecken. Einzig Maya, Esther und Gala durften weiterschlafen.


    »Wie weit entfernt waren die Geräusche, die du gehört hast, etwa?«, wollte Kostya mit angespannter Stimme von Blaise wissen.


    Blaise dachte darüber nach. »Ich denke etwas weniger als einen Kilometer.«


    »Was? Soweit kannst du doch gar nicht hören«, entgegnete Shram verächtlich. »Bist du sicher, dass du nicht eingeschlafen bist und das Ganze nur geträumt hast?«


    »Wir waren beide wach«, erwiderte Ara scharf und sah Shram verärgert an. »Und er konnte so weit hören, weil er bei sich einen Zauber angewendet hat, der das Gehör verstärkt. Und sei froh, dass er das getan hat. Wenn es auch nur die kleinste Möglichkeit gibt, dass etwas aus dem Dunklen Wald sich so nahe an der Siedlung befindet...«


    Die anderen Männer nickten. »Sie hat recht«, stimmte ein blonder Mann ihr zu. »Wir müssen herausfinden, um was es sich handelt, und wenn es eine Gefahr darstellt, damit fertig werden.«


    »Du musst nicht mitkommen, Blaise«, sagte Kostya, der offensichtlich eine Entscheidung getroffen hatte. »Das könnte gefährlich werden.«


    »Ich möchte aber mitkommen«, entgegnete Blaise. »Allerdings sollten wir jemanden zurücklassen, der dieses Zelt bewacht.« Er zeigte auf das Zelt, in dem Gala und die alten Frauen schliefen.


    »Ja, und wir müssen sichergehen, dass die Siedlung gewarnt wird, sollte bei unserer Jagd etwas schief laufen«, fügte Ara hinzu.


    »In Ordnung«, antwortete Kostya und befahl vier von seinen Männern zurückzubleiben. Der Rest nahm sich seine Waffen und bewegte sich in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren.


    Blaise ließ die Jäger vorgehen und sprach erneut die Worte des Schutzzaubers, um eine schützende Blase um das Zelt zu legen. Sie würde nicht lange bestehen bleiben, aber sie56 war besser als gar nichts.


    Dann beeilte er sich, um die anderen einzuholen. Auf dem Weg zu ihnen sah er seine Zauberkarten durch. Er war auf Treffen mit wilden Tieren nicht wirklich vorbereitet, aber er war sich sicher, improvisieren zu können.


    Als sie der Quelle des Geräusches näherkamen, hielt Blaise einen Finger in die Höhe, um die Jäger zu warnen. »Jetzt kann ich nur noch eines von ihnen hören«, flüsterte er Kostya zu. »Vielleicht sind die anderen weggegangen?«


    »Lasst uns schauen, mit wem wir es zu tun haben«, flüsterte Kostya zurück. »Wie weit ist es weg?«


    »Gar nicht mehr weit. Es hört sich an, als käme es auf uns zu.«


    Die Jäger bereiteten ihre Bögen vor.


    Zwei Minuten später ertönte ein mächtiges Gebrüll. Blaise fühlte, wie ihm ein Schauer die Wirbelsäule hinablief. Was auch immer das für eine Kreatur war, sie hörte sich groß und teuflisch an.


    Sie rannte außerdem geradewegs auf sie zu.


    Die Jäger positionierten sich in einem Halbkreis und spannten ihre Bögen. Sie sahen verängstig aber entschlossen aus.


    Und dann war die Kreatur auch schon bei ihnen angekommen.


    Sie schoss aus dem Gebüsch und alles, was die Jäger sehen konnten, war ein verschwommener Fleck aus dunklem Fell, Krallen und Zähnen mit kleinen gelben Augen, die zu leuchten schienen.


    Dieses Wesen war außerdem riesig. Eine Sekunde lang dachte Blaise, es sei ein Bär— aber es war noch grösser, mit einem dicken Schwanz, und einer langen, spitz zulaufenden Schnauze. Seine Bewegungen erinnerten ihn an einen Schakal oder Fuchs.


    Die Bogenschützen ließen ihre Pfeile fliegen.


    Nur zwei von ihnen trafen ihr Ziel, konnten der Kreatur aber nichts anhaben. Ihr Fell schien zu dick für diese Pfeile zu sein, so dass einer einfach wirkungslos zu Boden fiel, während der andere an der riesigen Klaue hängen blieb.


    Der Laut, den es daraufhin von sich gab, ließ den Jägern die Haare zu Berge stehen. Bevor irgendjemand reagieren konnte, sprang das Ding auf einen Baum und von dort aus über die Köpfe der verdutzten Männer hinweg, um im Wald zu verschwinden.


    »Wir müssen ihm hinterher«, schrie Kostya, den dieser Erfolg offensichtlich ermutigte. Bevor Blaise seine Einwände äußern konnte, rannten die Jäger der Kreatur schon hinterher und er sah sich gezwungen, ihnen zu folgen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren.


    »Was war das?«, gelang es Blaise Ara zu fragen, die er eingeholt hatte. Er hatte keine Erklärung dafür, wie sich die Jäger so schnell durch den dunklen Wald bewegen konnten. Selbst mit seiner verstärkten Sicht hatte er Schwierigkeiten, mit ihnen Schritt zu halten.


    »Das ist ein Bärwolf«, keuchte sie, während sie sich gleichzeitig duckte, um einem Ast auszuweichen.


    »Ein Bärwolf? Du meinst ein Wolf-Bär-Hybrid? Ich wusste nicht, dass die immer noch existieren.« Blaise erinnerte sich an die alten Geschichten über die Zauberer, die mit lebenden Kreaturen experimentiert hatten. Augusta war von diesen Geschichten besessen gewesen und hatte sie irgendwann als ein Beispiel für die Gefahren der Anmaßung der Zauberei angeführt.


    »Oh, sie existieren«, murmelte Ara, im Laufen nach Luft ringend. »Der Dunkle Wald ist voll von ihnen. Ich denke, ein paar dieser Exemplare gelangten irgendwann dorthin und jetzt vermehren sie sich wie die Kaninchen. Das ist einer der Gründe, weshalb so wenige Menschen es schaffen, den Wald zu durchqueren— das, und diese ganzen giftigen Pflanzen.«


    »Wie haben es einige von euch und du es dann geschafft?« Blaise sprang über eine dicke Wurzel und schaffte es kaum, nicht hinzufallen, als sein Fuß in einem versteckten Loch versank. Er zog ihn heraus und jagte Ara nach, die weiterhin in einer atemberaubenden Geschwindigkeit rannte.


    »Lange Geschichte«, keuchte sie und war offensichtlich an den Grenzen ihrer Belastbarkeit angelangt. Er konnte die Schweißperlen auf ihrer Stirn glänzen sehen.


    In diesem Moment erreichten sie eine große Lichtung. Sie brachen durch das Gebüsch und stoppten abrupt.


    Die anderen Jäger standen schon wie festgefroren dort.


    Die Kreatur, der sie gefolgt waren, rannte nicht mehr. Sie hatte sich zu ihnen umgedreht und stand bewegungslos am anderen Ende der freien Fläche.


    Um die Lichtung herum standen seine Artgenossen mit ihren gelben Augen, die im Mondlicht glitzerten. Die Jäger waren von ihnen umringt.


    Der Bärwolf hatte sie in eine Falle gelockt.


    


    * * *


    


    Der kühle, rationale Teil Blaises bewunderte ungewollt die Intelligenz dieser Kreatur. Hier war eine im Voraus geplante Aktion in die Tat umgesetzt worden. Wie ihre bekannteren Verwandten, die Wölfe, jagten Bärwölfe offensichtlich im Rudel— und waren ziemlich gut darin, ihre Handlungen zu koordinieren.


    Sie schienen außerdem zu wissen, wie man Menschen jagt.


    »Wir sind sowas von tot«, flüsterte Ara, die neben ihm stand. Blaise konnte Angst und Resignation aus ihrer Stimme heraushören, was dazu führte, dass sein eigener Schock nachließ.


    Die Bogenschützen bereiteten sich hektisch darauf vor, ihre Pfeile zu verschießen. Ihre Hände zitterten und Blaise konnte auf ihren Gesichtern sehen, dass sie jegliche Hoffnung verloren hatten. Um sich herum konnte er leises, wütendes Knurren hören und das Leuchten in den kleinen gelben Augen der Kreaturen sehen.


    Ihnen blieben höchstens einige Sekunden, bevor die Bärwölfe angreifen würden.


    Mit klopfendem Herzen ergriff Blaise seinen Deutungsstein und fasste nach den Spruchkarten. Aus seinem Augenwinkel konnte er sehen, dass Shram ein langes Messer hervorzog.


    »Was machst du da?«. fauchte einer der Männer ihn an.


    »Ich werde so sterben, wie ich das möchte«, stieß der mit Narben bedeckte Mann hervor, umfasste sein Messer fest und begann, sich vorwärts zu bewegen. Er war kaum ein paar Schritte weit gekommen, als eine verschwommene Bewegung sehen war und Shram am Boden lag. Auf ihm befand sich eine zähnefletschende Masse.


    »Nein!«, schrie Ara schrill auf, als Blaise gerade eine Karte in den Stein steckte, um den Feuerzauber zu wirken, den er vorbereitet hatte.


    Der Lichtblitz war so hell, dass Blaises verstärkte Augen schmerzten. Dem Ungeheuer schien er allerdings mehr zu schaden, denn es trug ein versengtes Fell davon. Brüllend ließ der Bärwolf von Shram ab und rollte sich unter Schmerzen auf dem Boden.


    Er war sehr groß, bemerkte Blaise mit dem letzten rationalen Teil seines Kopfes. Größer als der Rest. Vielleicht war er das Alphatier seines Rudels. Mit zitternden Händen griff Blaise erneut nach seinen Karten. Es gab nichts, was er in einer so kurzen Zeit schreiben konnte. Er hatte nur wenige Augenblicke, um etwas anderes zu improvisieren, bevor diese Kreaturen ihren Angriff mit ganzer Kraft wiederholen würden. »Verschaff mir ein wenig Zeit«, rief er Kostya zu, und begann den Schutzzauber zu sprechen.


    Auf Kostyas Befehl hin ließen alle Bogenschützen ihre Pfeile fliegen. Viele trafen ihre Ziele, aber genau wie vorher konnten nur wenige in die dicke Haut der Tiere eindringen. Wutentbrannt sprangen die Bärwölfe auf sie. Im gleichen Moment begann der Zauber zu wirken, und anstatt auf den Jägern zu landen, prallten die großen Tiere gegen die schimmernde Wand von Blaises Schutzblase.


    »Wie lange wird sie halten?«, fragte Kostya mit sorgenvoller Stimme, während zwei der Männer gerade Shram vom Rand der Blase wegtrugen. Er sah schlecht aus und sein Arm war zerfetzt.


    »Nicht lange«, erwiderte Blaise angespannt. »Aber ich habe eine Idee, was ich machen könnte, wenn ich es schaffe, mich genug zu konzentrieren.«


    Seine Idee hing allerdings von einigen unbekannten Faktoren ab. Die größte Unsicherheit war, dass er nicht wusste, ob ein Täuschungszauber für Menschen auch bei diesen Hybriden funktionieren würde. Blaise dachte, dass es möglich sein konnte, da viele dieser Zauber ursprünglich an Tieren getestet worden waren. Aber das war noch lange keine Garantie.


    Außerdem wusste er nicht, ob diese Kreaturen sich wirklich wie Wölfe verhalten würden.


    Während Blaise hektisch seinen Zauberspruch schrieb, konnte er hören, wie diese Tiere immer wieder die Blase angriffen und mit jedem Versuch wütender wurden. Er wusste, er hatte kaum Zeit, da der Zauber mit jedem Angriff an Wirkung verlor. Ihm kam es vor, als wüssten diese Kreaturen das, da sie nicht aufhörten, sich darauf stürzten und sich an der unsichtbaren Barriere festzukrallen.


    Blaises Hände waren schweißnass, als er den fertigen Zauberspruch in den Stein schob. Als er damit fertig war, sah er auf und wartete auf das Resultat.


    Er konnte keine äußerlichen Veränderungen an sich und seinen Mitkämpfern erkennen. Trotzdem hörten die Bärwölfe plötzlich auf, die Blase anzugreifen. Stattdessen schienen sie verwirrt zu sein und ihre Schwänze schwangen nervös von einer Seite zur anderen.


    In diesem Moment begann der Schimmer der Blase zu verblassen, da der Schutz nachließ. Falls Blaises neuer Zauber nicht funktionierte, wären sie alle den Kreaturen ausgeliefert.


    »Was ist los?«, fragte Kostya und hörte sich angsterfüllt an.


    »Ich haben einen Täuschungszauber benutzt«, erklärte Blaise ihm ruhig. »Wenn er mir gelungen ist, sollten sie uns als ein rivalisierendes Rudel Bärwölfe sehen. Eigentlich sehen sie genau das, was wir sehen, also ein Spiegelbild ihrer selbst. Und sie hören uns knurren, wenn wir reden.«


    »Und was jetzt?«, flüsterte Ara, die am ganzen Körper zitterte.


    »Jetzt müssen wir sie bedrohen, und sie dazu bekommen, uns in Ruhe zu lassen«, antwortete Blaise und hoffte, dass seine Idee funktionieren würde. Das war vielleicht eine wirksame Taktik bei Wölfen, aber er wusste nicht, ob das bei diesen Kreaturen das gleiche war.


    »In Ordnung«, erwiderte Kostya, der sofort verstanden hatte, was zu tun war. »Teilt euch auf und geht auf sie zu. Zeigt bloß keine Angst.«


    Sie bewegten sich alle langsam vorwärts, auch die beiden Männer, die Shram stützten.


    Die Bärwölfe knurrten bedrohlich, als sich die Menschen näherten. Der Alpha des Rudels— derjenige, der Shram angefallen hatte— machte einen Schritt auf sie zu und fletschte knurrend die Zähne. Als die Jäger sich jedoch weiter nach vorn bewegten, begann die Kreatur sich langsam zurückzuziehen, das sie sich offensichtlich durch das Rudel bedroht fühlte, welches sich immer weiter annäherte. Blaise hatte extra das Bild des Alphas für den Täuschungszauber verwendet, wodurch jetzt alle menschlichen Bärwölfe so groß waren wie der Anführer des Rudels. Es waren neun Menschen, Blaise mitgerechnet, gegen acht Bärwölfe.


    Die Tiere schienen aber immer noch nicht verschwinden zu wollen. Das, was Blaise mit dem Zauber nicht erreichen konnte, war den Geruch der Menschen verschwinden zu lassen. Obwohl die Tiere ihresgleichen sahen und hörten, konnten sie mit Sicherheit Menschen in ihrer Nähe riechen und wollten ihre Beute nicht so einfach aufgeben.


    Blaise und die Jäger mussten aggressiver vorgehen, bevor der Täuschungszauber nachließ.


    »Schreit«, sagte Blaise den anderen. »Schreit so laut wie ihr könnt— so als hinge euer Leben davon ab. Das tut es übrigens auch.« Dann stieß er einen Kriegsschrei aus und hoffte, er würde sich in den Ohren der Tiere wie ein mächtiges Knurren anhören. Die Jäger fielen mit ein und ihre Schreie vermischten sich zu einem wütenden Stimmengewirr.


    Die Bärwölfe gingen einen Schritt zurück... einen, und dann noch einen. Blaise konnte sehen, wie ihre Ohren zuckten und ihre Schwänze verärgert hin und her schwangen. Er schrie immer weiter, obwohl sein Hals heiser war und seine Ohren dröhnten.


    Und genau in dem Augenblick, in dem er sich sicher war, dass der Plan scheiterte, stieß der Anführer der Bärwölfe ein lautes Gebrüll aus, drehte sich herum und verschwand im Gebüsch. Der Rest des Rudels folgte ihm und Blaise konnte sie durch den Wald Richtung Osten rennen hören— zurück zum Dunklen Wald.


    Die Jäger und Blaise hörten auf zu schreien. Sie schauten sich immer noch zitternd mit ungläubigen Gesichtern auf der jetzt leeren Lichtung um.


    Die Jäger konnten kaum glauben, überlebt zu haben— und Blaise wusste genau, wie sie sich fühlten.


    


    * * *


    


    Als sich alle etwas beruhigt hatte, ging Blaise zu Shram hinüber— dem einzigen, der während dieses Zusammentreffens verletzt worden war. Der verängstigte Mann saß am Boden und hielt sich seinen zerfetzten Arm. Blaise konnte sehen, wie das Blut trotz der provisorischen Bandage aus einem Oberteil aus der Wunde floss.


    Blaise kniete sich neben den Mann und holte seinen Deutungsstein und einige Zauberkarten hervor, um einen Heilzauber vorzubereiten.


    »Was machst du da, Zauberer?« fragte der Mann harsch und beobachtete Blaise.


    »Ich habe vor, dich zu heilen, was denn sonst«, erwiderte Blaise und schrieb weiter. »Wir müssen zum Camp zurückkehren und deine Verletzungen halten uns auf.«


    Shram runzelte seine Stirn, aber erhob keinen Einspruch, als Blaise den fertigen Spruch in den Deutungsstein lud. Sobald der Zauber zu wirken begann, zog Shram scharf Luft ein und öffnete seine Augen ganz weit. Blaise wusste, was er fühlte— augenblickliche Befreiung von den Schmerzen. Schmerzen, die sehr stark gewesen sein mussten, wenn man die Größe der Wunde bedachte. Der Bärwolf hatte ihm buchstäblich ein Stück Fleisch herausgerissen— Fleisch, das jetzt heilte.


    Einige Minuten später hatte das Bluten aufgehört und die Verletzung war verschwunden.


    Shram stand langsam auf, befühlte seinen Arm und sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Wunder und Abneigung. Blaise stand ebenfalls auf und war gerade dabei, wegzugehen, als Shram ihn am Arm festhielt.


    »Danke, Zauberer«, sagte er schroff. »Hierfür und auch dafür, dass du mir vorhin das Leben gerettet hast.«


    Und bevor Blaise irgendetwas entgegnen konnte, ging der Mann weg, da er sich in dieser Situation offensichtlich genauso unwohl fühlte wie Blaise.


    

  


  
    12. Kapitel: Augusta


    


    Am Morgen der Abstimmung wachte Augusta völlig erschöpft und mit heftigen Kopfschmerzen auf. Sie hatte kaum geschlafen, da sie sich die ganze Nacht hin und her gewälzt hatte, während sie über die bevorstehende Abstimmung nachdachte. Jedes Mal, wenn sie einschlief, träumte sie von Barson, und Bilder seines Todes tanzten vor ihren Augen.


    Sie kroch aus dem Bett und zwang sich dazu, einen Heilzauber gegen ihre Kopfschmerzen zu schreiben, damit sie so etwas Ähnliches wie einen klaren Kopf bekam. Schlafmangel war eine der wenigen Dinge, gegen die es noch keinen Zauberspruch gab; niemand verstand den physiologischen Prozess des Schlafens und wie genau er dem menschlichen Körper half.


    Als ihre Schläfen nicht mehr pochten, zog Augusta sich an und machte sich für den Prozess bereit. Als sie durch die Gänge des Turms lief, konnte sie sehen, dass die Lehrlinge sie mit neugierigem Gesicht anschauten. Der Turm war voller Gerüchte und Spekulationen über die bevorstehende Versammlung. Als sie sich der Ratshalle näherte, hörte sie, wie der Gong die Versammlung einläutete.


    Die meisten Ratsmitglieder waren schon eingetroffen und Augusta nickte ihnen zu, als sie die Halle durchquerte, um sich auf ihren Thron zu setzen. Ganir war schon anwesend; wie immer hatte er den Gong geschlagen. Dana saß ebenfalls schon auf ihrem Platz. Sie sah aus als fühle sie sich nicht wohl und habe Schuldgefühle. Augusta nahm an, dass sie nicht sehr glücklich über ihre Aufgabe war.


    Als Kelvin und Furak eingetroffen waren, begann die Abstimmung.


    Die Zeremonie war genauso alt wie der Zauberrat. Jedes Ratsmitglied hatte einen Abstimmungsstein, der in eine der Abstimmungskisten teleportiert werden musste— die rote war für ja und die blaue für nein. Die Boxen standen auf der Waage der Gerechtigkeit in der Mitte eines großen, marmornen Tisches. Sobald die Stimmen alle abgegeben waren, würde das Gewicht der Steine die Wage zwingen, sich zu der Seite zu senken, die das Abstimmungsergebnis anzeigte. Danach würde jeder Abstimmungsstein wieder zu seinem Besitzer zurückkehren.


    Dieses Verfahren sollte Gerechtigkeit und Anonymität garantieren. Augusta fragte sich erneut, woher Blaise wissen konnte, wie sie bei der Verhandlung über seinen Bruder gestimmt hatte.


    Ganir saß schweigend da, anstatt jeden anzusprechen, wie er das sonst tat. Augusta schaute von ihm weg und traf auf Jandisons Blick. Er nickte ihr kaum sichtbar zu und stand auf.


    »Diejenigen, die dafür sind, etwas gegen diese Kreatur zu unternehmen, stimmen mit einem Ja ab«, erklärte Jandison und sprach damit den Rat mit lauter Stimme an. »Sollten wir als Ergebnis ein Nein bekommen, werden wir danach besprechen, wie es weitergehen soll.«


    Perfekt, dachte Augusta. Zur Auswahl stand etwas Unbekanntes gegen eine klar definierte Handlung und es lag in der Natur des Menschen, Unsicherheit zu vermeiden. Jandison war wirklich 100% auf ihrer Seite und zum ersten Mal fragte sich Augusta, ob er nicht doch das besaß, was man brauchte, um an Ganirs Stelle dem Rat vorzusitzen.


    Auf Jandisons Zeichen hin teleportierte sie ihren Stein in die rote Kiste und wartete mit angehaltenem Atem. Einige Sekunden später bewegte sich die Waage und kippte auf der Seite der Roten Box durch das Gewicht der Steine nach unten.


    Das Schicksal von Blaises Kreatur war besiegelt.


    »Das wäre abgeschlossen«, sagte Jandison. »Wir werden eine Versammlung einberufen, um zu entscheiden, was unser nächster Schritt sein wird.«


    Ganirs verschwiegener Gesichtsausdruck war angsteinflößend. Augusta konnte spüren, wie die Wut in ihm brodelte, aber er sagte zu niemandem ein Wort.


    Stattdessen stand der Ratsvorsitzende auf und verließ den Raum.


    


    * * *


    


    Erschöpft aber voller Triumph ging Augusta zurück in ihre Räumlichkeiten. Als sie ihr Schlafzimmer betrat, zog sie sich erschöpft aus. Sie musste sich dringend ausruhen. Es gab noch eine Menge vorzubereiten— Zaubersprüche mussten geschrieben, Pläne erarbeitet werden— aber in diesem Moment war das einzige, zu dem Augusta noch in der Lage war, sich auf ihr Bett fallen zu lassen.


    Plötzlich nahm sie aus ihrem Augenwinkel den Hauch einer Bewegung war. Panikerfüllt wirbelte sie herum und blickte mit klopfendem Herzen auf den dunklen Schatten, der sich in der Ecke befand.


    Bevor sie die Zeit hatte, einen Schutzzauber zu sprechen, stand die Figur auf und trat ins Licht


    Es war Barson— der Mann, von dem sie gedacht hatte, sie habe ihn verloren.


    

  


  
    13. Kapitel: Gala


    


    Als Gala am nächsten Morgen aufwachte, versuchte sie sich an ihren Traum zu erinnern, aber die Einzelheiten fielen ihr nicht mehr ein. Alles, woran sie sich erinnern konnte, war ein Gefühl von Neugier und Ehrfurcht, so als hätte sie etwas Faszinierendes gelernt.


    Sie stand auf und bemerkte, dass sie sich alleine im Zelt befand. Von draußen hörte sie aufgeregtes Stimmengewirr. Sie glättete ihre Haare und ihr Kleidung, bevor sie, durch die aufgeschnappten Gesprächsfetzen neugierig geworden, aus dem Zelt trat.


    »Habt ihre gerade Bärwölfe gesagt?«, fragte sie, als sie sich einer kleinen Gruppe näherte, die aus Maya, Esther, Blaise und einigen Jägern bestand.


    »Ja, Gala, du wirst gar nicht glauben, was passiert ist«, rief Esther aus. »Letzte Nacht wurden wir von diesen... diesen Kreaturen angegriffen!«


    »Was für Kreaturen?« Gala blickte sie überrascht an.


    »Diesen Wolf-Bär-Hybriden, die vor langer Zeit von einem Zauberer erschaffen worden waren. Offensichtlich haben sie sich im Dunklen Wald vermehrt«, ließ Maya sie wissen und ihre Stimme war voll ängstlicher Aufregung. »So wie die Männer sie beschrieben haben, hatten wir Glück, dass Blaise Wache hielt und sie hörte, bevor sie bis zu unserem Lager kamen—«


    »Ich bin mir sicher, dass sie so ein großes Lager nicht angegriffen hätten«, unterbrach Blaise sie und sah so aus, als sei ihm das Ganze unangenehm. »Außerdem waren alle daran beteiligt, sie wegzujagen.«


    »Stimmt«, meinte Kostya, der sich zu der Gruppe gesellte. »Aber es war dein Zauber, der das erst möglich machte. Und ich wäre auch nicht so sicher, was den Angriff des Lagers betrifft. Wir sind schon vorher auf diese Kreaturen getroffen und es ist nie gut ausgegangen. Sie sind stark und einer von ihnen kann bis zu fünf Männer töten. In einem so großen Rudel hätten sie unser halbes Dorf zerstören können.«


    Blaise schien immer noch nicht gewillt zu sein, die Lorbeeren für letzte Nacht anzunehmen. »Es freut mich, dass ich helfen konnte«, ließ er Kostya wissen. Und falls es irgendetwas gibt, das ich tun kann, um das Dorf vor zukünftigen Gefahren zu schützen, lass es mich bitte wissen. Vielleicht gibt es einige Zaubersprüche, die ich anwenden könnte, um diese Ungeheuer von eurer Siedlung fernzuhalten.«


    »Das wäre großartig«, antwortete Kostya, der offensichtlich der Zauberei nicht mehr so argwöhnisch gegenüberstand. »Das würde uns freuen.«


    Gala platzte fast vor Neugier, als sie sich in der Gruppe umblickte. »Was sind diese Bärwölfe?«, fragte sie. »Was ist passiert? Bitte erzählt mir die ganze Geschichte.«


    Und die nächsten zwanzig Minuten hörte sie entsetzt zu, als die Jäger ihr von den nächtlichen Abenteuern erzählten und davon, wie Blaise sie erfinderisch vor den Kreaturen verteidigt hatte. »Warum hast du mich nicht aufgeweckt?«, fragte sie Blaise. »Ich hätte bestimmt helfen können—«


    »Nein.« Er schüttelte seinen Kopf. »Du hast schon genug durchgemacht. Ich wollte dich nicht schon wieder einer Gefahr aussetzen— nicht wenn ich es vermeiden kann.«


    Gala blickte ihn an und wusste nicht, was sie von Blaise Beschützerinstinkt halten sollte. »Aber du hast dich doch auch in Gefahr befunden«, protestierte sie. »Du und der Rest der Menschen hier—«


    »Gala...« Blaise trat näher an sie heran und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Ich bin ja damit fertig geworden, stimmt’s? Bitte mach dir keine Gedanken darüber. Es ist vorbei. Lass uns unsere Sachen zusammenpacken und zum Dorf gehen, bevor wir noch eine Nacht hier draußen verbringen müssen.«


    Und damit ließ er seine Arme wieder fallen und ging zu den anderen Männern, die die Zelte abbauten. Gala blieb stirnrunzelnd zurück.


    


    * * *


    


    Sie benötigten mehrere Stunden, bis sie Alania endlich erreichten. Gala bezweifelte bei dem Anblick der Siedlung, dass sie sie jemals gefunden hätten, wären sie nicht auf diese Männer gestoßen. Die Häuser waren klein und lagen versteckt zwischen den Bäumen. Sie fügten sich so gut in die natürliche Umgebung ein, dass sie fast unsichtbar waren. Sie waren alle aus Holz und hatten Dächer, die mit Wein oder anderen Pflanzen bedeckt waren. Es gab keine Felder rund um die Siedlung und Gala sah auch keine Anzeichen für Zuchtvieh. Genau wie Kostya ihnen erklärt hatte, ernährten sie sich von dem, was sie sammelten und jagten.


    Als sie ein größeres Gebäude im Zentrum der Siedlung erreichten, erklärte Kosyta ihnen, dass dies sein zu Hause sei. »Das ist meine Frau, Liva«, sagte er, trat ein und zeigte auf eine stämmige Frau, die am Küchentisch saß.


    Überrascht stand Liva auf. »Wer sind diese Menschen?«, wollte sie von ihrem Mann wissen und schaute sie neugierig an.


    »Liva, das sind Esther, Gala, Maya und Blaise«, stellte er sie ihr vor. »Wir haben sie im Wald getroffen und sie eingeladen, mit nach Alania zu kommen.«


    Als Antwort darauf erschien ein herzliches Lächeln auf Livas breitem Gesicht. »Oh, weitere Flüchtlinge? Hervorragend! Es freut mich, dass ihr es durch die Wälder geschafft habt. Unser letzter Neuzugang war diese nette junge Frau, Ara— und das ist auch schon fast zwei Jahre her.«


    »Sie sind nicht wirklich Flüchtlinge«, meinte Kostya zu ihr. »Du hast doch schon von Blaise gehört, oder etwa nicht?«


    Liva zog ihre Stirn in Falten. »Blaise? Der Zauberer?«


    »Das ist er«, erklärte Kostya. »Die anderen sind seine Begleiter.«


    »Oh.« Liva schien einen Augenblick lang sprachlos zu sein, aber sie erholte sich schnell. »Naja, trotzdem: Herzlich Willkommen. Es freut uns, euch hier zu haben. Ich nehme an, ihr hattet eine gute Reise?«


    »Das hatten wir«, erwiderte Blaise und lächelte sie an. »Und vielen Dank für eure Gastfreundschaft. Ich versichere euch, ich habe keine bösen Absichten.«


    »Das habe ich mir schon gedacht«, antwortete Liva ruhig. »Ansonsten hätte Kostya euch wohl auch nicht hierher gebracht. Möchtet ihr etwas essen?«


    »Ich habe keinen Hunger, vielen Dank«, lehnte Blaise ab. »Aber ich bin mir sicher Gala, Esther und Maya würden gerne etwas essen.«


    »Danke, das würden wir wirklich gerne«, stimmte Esther zu. »Und du solltest auch etwas essen, Blaise. Liva, kann ich dir beim Zubereiten helfen?«


    »Frau, wir haben noch nicht genug erjagt und müssen noch einmal los.«, unterbrach Kostya sie. »Ist es in Ordnung, wenn ich die Besucher bei dir lasse?«


    »Natürlich. Ich kümmere mich um sie.« Liva machte eine Geste, als ob sie ihn aus der Tür schicken wollte, und Kostya verließ schnell das Haus. Gala hatte den Eindruck, dass es ihm unangenehm war, so viele Gäste zu haben und er es vorzog, diese Aufgabe seiner Frau zu überlassen.


    Sobald er weg war, drehte Liva sich zu Esther um. »Ich würde mich über Hilfe freuen«, sagte sie lächelnd und beantworte damit Esthers Frage. »Ich sage nie nein, wenn mir ein paar helfende Hände für die Küchenarbeit angeboten werden.«


    »Hervorragend«, fiel Maya ein. »Dann würde ich auch gerne meine Dienste anbieten.« Und innerhalb weniger Minuten waren die Frauen damit beschäftigt, gemeinsam Gemüse zu schneiden und es zusammen mit etwas, das wie gebratenes Fleisch roch, in einen Topf zu geben.


    Gala schwieg und beobachtete alles einfach. Sie fand diese Menschen und ihre Art zu leben faszinierend. Es gab aber auch etwas in dem Haus, was sich komisch für sie anfühlte. Sie brauchte nicht lange, bevor sie realisierte, dass sie einen Zauber fühlte. Sie wusste nicht, wofür dieser Zauber war, aber sie konnte ihn in dem Raum spüren.


    »Was ist das für ein Zauber, den du benutzt?«, fragte sie Liva. Sie nahm an, dass er von Liva stammte, da Blaise nicht die Möglichkeit gehabt hatte, etwas zu sagen oder zu schreiben.


    Liva drehte sich langsam zu ihr um. »Was meinst du, Kind?«, fragte sie, als wisse sie nicht, was Gala meinte. Allerdings waren ihre Pupillen geweitet und Gala sah, dass ihre Finger leicht zuckten. Gala nahm an, dass dies Zeichen dafür waren, dass sie nicht die ganze Wahrheit sagte. Wollte Liva nicht darüber reden?


    Gala dachte kurz darüber nach, der Frau zuliebe das Thema zu wechseln, aber sie war einfach zu neugierig. »Ist der Zauber dazu da, Stimmungen zu heben oder kleinere Krankheiten zu heilen?«, hakte sie nach und versuchte herauszufinden, was genau sie fühlte.


    Liva sah fasziniert und gleichzeitig verängstigt aus. »Woher weißt du das?«, wollte sie wissen und blickte Gala ehrfürchtig an.


    Gala zuckte mit den Schultern, da sie nicht wusste, wie sie es erklären sollte. Sie konnte Zaubersprüche manchmal fühlen, als ob ein Teil in ihr einfach solche Veränderungen in der Physischen Dimension spürte, die durch Zauberei hervorgerufen wurden.


    »Bist du eine Zauberin?«, fragte Blaise Liva und sah ihre Gastgeberin überrascht an.


    »Ich bin keine Zauberin«, widersprach sie. »Ich probiere nur eine paar Sprüche aus, das ist alles. Niemand weiß etwas davon— nicht einmal mein Ehemann.« Sie machte eine Pause und sah Blaise und Gala bittend an. »Und ich möchte auch, dass das so bleibt, wenn es euch nichts ausmacht. Zauberer sind hier nicht gerade beliebt.«


    »Keine Sorge«, erwiderte Maya beruhigend. »Wie werden dein Geheimnis wahren. Ich weiß nicht, warum du meinst, dein Talent verbergen zu müssen, aber wir respektieren deinen Wunsch.«


    »Ja, das tun wir«, fiel Esther ein und Gala und Blaise nickten zustimmend.


    »Schön.« Liva schien die Sache als beendet zu betrachten und wendete sich wieder dem Gemüse zu.


    Jetzt war es allerdings Blaise, der seine Neugier nicht zügeln konnte. »Aber wie hast du das gelernt?«, fragte er Liva und betrachtete sie eingehend. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der nur ein paar Sprüche ausprobiert.«


    »Ich habe das von meinem Vater gelernt«, erklärte Liva und rührte das Gemüse im Topf um. Sie hatte einen nostalgischen Unterton in ihrer Stimme. »Er war ein Lehrling, der seinen Arm während der ersten Prüfung im Turm verlor. Er verletzte außerdem noch einen anderen Lehrling. Zur Strafe musste er im Turm niedere Dienste ausführen, und da beschloss er, lieber zu gehen. Mein Vater war ein sehr stolzer Mann. Er fuhr damit fort, selbst einige Zaubersprüche zu versuchen, und auch wenn er nicht sehr gut war, hat er mir trotzdem heimlich einige Dinge beigebracht.«


    »Warum hat dein Vater dich dann nie zum Turm gebracht?«, fragte Blaise und runzelte seine Stirn. »Wenn du Talent für die Zauberei hast, hättest du ein Akolyth werden können.«


    »Als er anfing, mir ein paar Sachen beizubringen, waren wir schon hier, weit weg vom Turm. Außerdem hasste er sie und wäre nicht sehr glücklich darüber gewesen, wenn ich ihn verlassen hätte, um nach Turingrad zu gehen. Nicht, dass ich das überhaupt vorhatte— es ist ja schließlich schon ein Wunder, dass wir überhaupt heil hierhergekommen sind.« Damit konzentrierte sie sich wieder auf die Essensvorbereitungen, und schien froh darüber zu sein, das Thema abzuschließen.


    »Kann ich helfen?«, fragte Gala und näherte sich den Frauen. Von ihrer Zeit im Gasthaus wusste sie, wie man kochte und sie wollte sich nützlich machen, falls Liva sie ließ.


    Liva warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Wenn du möchtest, Kind. Gehörst du zu den Zauberern, so wie er?« Sie streckte ihr Kinn in Blaises Richtung.


    »So etwas in der Art«, murmelte Gala und begann, Pilze zu schneiden. »Ich bin allerdings nicht sehr gut—«


    »Nicht sehr gut?« Esther schnaubte. »Sicherlich.«


    »Ich lerne gerade noch«, beharrte Gala und Blaise blickte Esther warnend an, woraufhin die alte Frau verstummte. Blaise wollte nicht, dass diese Leute etwas von Galas unvorhersehbaren Kräften erfuhren. Durch das, was vor ihrer Flucht passiert war, verstand sie jetzt, wie wichtig Verschwiegenheit war und sie war entschlossen, sich so gut wie möglich an diesen neuen Ort anzupassen.


    »Du hast diese ganzen Pflanzen im Wald gefunden?«, fragte Maya, um das Thema zu wechseln und die ältere Frau begann darüber zu reden, wie man am besten essbare Pilze fand. Gala hörte ihnen zu, während sie ruhig arbeitete. Sie wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


    Kurz darauf waren sie mit den Vorbereitungen fertig.


    Zum Essen setzten sie sich an einen großen, hölzernen Tisch. »Dieses Haus ist sehr groß für euch beide«, bemerkte Blaise, dem auffiel, dass es sechs Plätze an dem Tisch gab.


    »Jetzt sieht es groß aus—« Liva lächelte, »aber als unsere drei Söhne noch bei uns lebten, war es ziemlich eng hier. Die Jungen sind jetzt Erwachsen und verheiratet. Sie leben in ihren eigenen Häusern und wir haben wieder mehr als genug Platz.«


    »Das Essen ist köstlich«, sagte Gala nach dem ersten Bissen. »Ich habe noch nie etwas so leckeres gegessen.« Und das war die Wahrheit— selbst Esthers Eintopf verblasste neben dieser reichhaltigen, herzhaften Mischung an Aromen, die sie gerade probierte.


    »Die Lebensmittel sind frischer als die, die ihr sonst in den Territorien bekommt«, erklärte Liva. »Außerdem ist der Boden hier nicht so ausgezehrt.«


    »Und sie hat wahrscheinlich einen Riesenhunger«, murmelte Esther und warf Gala einen eisigen Blick zu. Gala blinzelte überrascht und verstand dann, dass sie ungewollt die alte Frau beleidigt hatte, die einige Male für sie gekocht hatte.


    »Dein Eintopf war auch köstlich«, versicherte sie Esther, und versuchte ihr Missgeschick wieder gut zu machen. »Und du hast Recht— ich habe sehr, sehr großen Hunger.«


    Esthers Gesichtsausdruck wurde sofort wärmer. »Ich weiß, Kind. Und ich muss zugeben, dass das Essen wirklich sehr gut ist. Sogar Blaise isst etwas, schau.«


    Als sich Gala umdrehte, um ihren Schöpfer anzuschauen, bemerkte sie, dass er mit offensichtlichem Genuss seine Portion verschlang.


    Als sie mit dem Essen fertig waren, fühlte Gala sich angenehm voll und entspannt. Es dauerte nicht lange und sie wurde so müde, dass sie gähnen musste.


    »Ihr müsst ganz geschafft von der Reise sein«, meinte Liva. »Ich habe zwei freie Zimmer.« Sie hielt inne und schaute auf Blaise und Gala. »Vielleicht könnt ihr beide euch eins teilen, und Maya und Esther nehmen das andere?«


    Blaise sah überrascht aus, aber Gala mochte den Gedanken sehr. »Selbstverständlich«, sagte sie strahlend. »Ich würde sehr gerne mit Blaise schlafen.« Die Idee, so nahe bei ihrem Schöpfer zu schlafen, gefiel ihr außerordentlich gut.


    Maya und Esther brachen in Lachen aus und Blaise sah aus irgendeinem Grund so aus, als sei ihm das unangenehm. Liva grinste. Gala runzelte ihre Stirn, da sie sich nicht sicher war, was sie diesmal falsch gemacht hatte.


    »Selbstverständlich würdest du das«, bemerkte Maya nach einer Weile und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Und wenn ich so jung wäre wie du, würde ich das auch wollen.«


    »Natürlich würdest du das, du Luder...« Esther schien kurz davor zu sein, vor Lachen zu sterben.


    »Luder?«, fragte Gala und die Denkfalten auf ihrer Stirn wurden noch tiefer— plötzlich fiel es ihr ein. In den Büchern hatte sie gelesen, dass schlafen als hübsche Beschreibung für sexuelle Beziehungen gebraucht wurde. Sie mussten verstanden haben, dass sie das mit Blaise vorhatte.


    Damit lagen sie auch nicht ganz falsch, aber das hatte sie nicht sagen wollen. Sie hatte allerdings das Gefühl, dass weitere Erklärungen die Situation nur verschlimmern würden. Man gab nicht so unumwunden zu, Sex mit jemandem haben zu wollen, so viel hatte sie verstanden. Jetzt war es ihr unangenehm, unbeabsichtigt ein gesellschaftliches Tabu gebrochen zu haben.


    In diesem Moment mischte sich Blaise in die Unterhaltung ein. »Das reicht«, sagte er ruhig und sein ernster Ton durchbrach die Ausgelassenheit, die gerade in dem Raum herrschte. »Gala ist müde und wir müssen uns ausruhen. Liva, vielen Dank für deine Gastfreundschaft. Wir würden dein Angebot mit dem Zimmer sehr gerne annehmen.«


    Und damit ging er mit Liva zur anderen Seite des Hauses, dicht gefolgt von einer dankbaren Gala. Maya und Esther, die am Küchentisch sitzen geblieben waren, hatten unterdessen das Gelächter wieder aufgenommen.


    Als sie das Zimmer erreichten deutete Liva auf das Bett— eine strohgefüllte Matratze auf dem Boden— und danach verschwand sie schnell mit einem unterdrückten Lächeln.


    Gala musste vor lauter Müdigkeit erneut gähnen, und Blaise drehte sich zu ihr herum. »Gala«, sagte er sanft und streichelte ihre Wange leicht mit seinen Fingern, »lass uns schlafen gehen, einverstanden?«


    Sie nickte und ihre Augenlider wurden schwer. So faszinierend der Gedanke an Sex mit Blaise auch war, in diesem Moment war einfach nur schlafen das auch.


    Blaise trat zurück, zog sich seine oberste Tunika und die Schuhe aus und setzte sich aufs Bett. Gala folgte seinem Beispiel. Gähnend legte sie sich hin und sah, wie Blaise sich neben ihr ausstreckte. Sie fühlte gerade noch, wie er seinen Arm um sie legte und sie enger an sicher heranzog, bevor der Schlaf sie übermannte... und sie warm und zufrieden in seiner Umarmung ruhte.


    


    * * *


    


    Als sie aufwachte, war Blaise schon weg. Gala fand ihn in der Küche, wo er am Tisch saß und sich mit Liva unterhielt.


    »Guten Morgen«, begrüßte er sie warm, als er sie den Raum betreten sah. »Komm frühstücken. Wenn damit du fertig bist könnten wir ja einen Spaziergang machen und uns die Umgebung ansehen.«


    Gala lächelte ihn erfreut an und begann die Beeren zu essen, die Liva als Frühstück vorbereitet hatte. Sie konnte es gar nicht erwarten, mehr Zeit mit Blaise zu verbringen, jetzt, da ihre Müdigkeit verschwunden war.


    Einige Minuten später hatte sie ihr Frühstück beendet und war bereit, auf Entdeckungstour zu gehen.


    Gala und Blaise verließen das Haus und gingen den breiten Weg entlang, den die Dorfbewohner angelegt hatten. Er war eine Art Straße, die einzige im ganzen Dorf. Nachdem sie an ein paar Häusern vorbei gekommen waren, verließen sie den Weg und gingen in Richtung Wald.


    Während sie durch diese grüne Natur schlenderten, konnte sich Gala an den Pflanzen gar nicht sattsehen. »Es ist wunderschön hier«, bemerkte sie, als sie auf eine kleine Waldlichtung stießen. »Zwar nicht so überwältigend wie der gestrige See, aber immer noch sehr schön.«


    Blaise lächelte sie an. »Würdest du gerne wieder dorthin zurückkehren?«


    »Gerne«, antwortete Gala und erwiderte sein Lächeln. »Aber ist das nicht ziemlich weit entfernt von hier?«


    »Nicht, wenn wir dahin fliegen«, entgegnete er und begann einen Zauberspruch zu sprechen. Als er damit fertig war erklärte er ihr: »Das war, um die Chaise zu uns zu befehlen. Sie sollte gleich hier sein.«


    Gala grinste ihn an. »Sehr schön. Und was machen wir, während wir auf sie warten?« Sie hatte da auch schon eine Idee.


    »Soll ich vielleicht versuchen, dir beizubringen, wie du deine Zauberkraft kontrollieren kannst?«, schlug Blaise vor.


    Das war nicht genau das, was Gala im Kopf gehabt hatte, aber es gefiel ihr auch außerordentlich gut. »Natürlich, das wäre großartig«, erwiderte sie ernst. Wenn sie ihre Fähigkeiten besser unter Kontrolle hatte, würde Blaise vielleicht auch damit aufhören, sie immer beschützen zu wollen.


    Ich habe einige Ideen, wie ich dabei vorgehen könnte«, meinte er und setzte sich ins Gras. »Als erstes könnte ich dir ja beibringen, wie wir zaubern, also mit den verbalen und geschriebenen Zaubersprüchen. Vielleicht hilft es dir, unsere Magie besser zu verstehen, und dadurch leichter die Kontrolle über den Teil von dir zu erlangen, der etwas Ähnliches tut.«


    Das leuchtete Gala ein. Sie setzte sich neben ihn und schenkte ihm ihre volle Aufmerksamkeit.


    »Ich wünschte, ich hätte immer noch Zugang zu meinem Haus«, sagte er reumütig. »Das würde die Dinge um einiges einfacher machen.« Einen Augenblick lang schien er traurig zu sein, bevor er diesen Gedanken abschüttelte. »Ich sollte aber trotzdem in der Lage sein, dir verbale Zaubersprüche beizubringen. Ich habe auch einige geschriebene bei mir, da ich welche eingesteckt hatte, als ich dich retten wollte. Die müssen jetzt erst einmal reichen.«


    Gala nickte und ein Gedanke machte sich langsam in ihrem Kopf breit. Vielleicht müsste Blaise gar nicht lange ohne sein Haus sein...


    »Was wir auch noch versuchen könnten ist, dass du lernst, deine Gefühle zu kontrollieren und zu verstehen. Schließlich zauberst du ja immer dann, wenn deine Empfindungen sehr stark werden«, fuhr Blaise fort. »Das könnte allerdings etwas schwieriger sein. Im Gegensatz zur Zaubersprache sind Gefühle sehr ungenau.«


    »Ich würde es generell sehr schön finden, mehr über menschliche Gefühle zu erfahren«, entgegnete ihm Gala und blickte ihn warm an.


    Er lächelte. »Also, warum beginnen wir nicht mit den Zaubersprüchen«, antwortete er ihr, »Und dann schauen wir weiter. Wie du vielleicht schon weißt, musst du für die verbalen und die geschriebenen Zauber eine neue Sprache lernen. Zwei miteinander verwandte Sprachen, um genau zu sein. Die eine baut auf der anderen auf, so dass es dir leicht fallen wird, Zauber zu schreiben, wenn du erst einmal die verbale Form beherrschst.«


    »Ich finde es komisch, dass der Sprachzauber schwieriger ist, obwohl die schriftliche Form die komplexeren Zauber ermöglicht«, bemerkte Gala, die sich daran erinnerte, dass Blaise ihr das schon einmal erklärt hatte.


    Er nickte. »Die beste Analogie ist, es damit zu vergleichen, schwierige arithmetische Aufgaben im Kopf zu lösen, was der verbalen Form entsprechen würde, oder sie auf einem Blatt Papier zu rechnen. Matheaufgaben im Kopf zu rechnen ist schwieriger und nur bei weniger komplexen Rechnungen möglich.«


    Gala neigte ihren Kopf zur Seite. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob das auch auf mich zutrifft...«


    Er lachte. »Natürlich. Ich hatte fast vergessen, dass dein Kopf keine Probleme mit mathematischen Aufgaben hat. Aber ich kann dir versichern, dass meine Erklärung auf die meisten Menschen zutrifft. Mit den geschriebenen Sprüchen können wir die Zauber komplexer gestalten, weil die zu benutzende Sprache einfacher und stärker ist. Bei der verbalen Form ist das Problem, dass das Risiko eines Fehlers mit der Länge und der Schwierigkeit eines Zaubers steigt. Deswegen gab es schon jede Menge Unfälle, teilweise mit tödlichem Ausgang.« Er hielt kurz inne und fügte dann ironisch hinzu: »Zauber sind schon danebengegangen, weil jemand niesen musste.«


    »Niesen?« Gala fand das unglaublich komisch.


    Er grinste kurz. »Ja. Ein anderer wichtiger Vorteil der geschriebenen Sprüche ist, dass du vorhandene Komponenten mischen und anpassen kannst— oder auch kurze Sprüche, von denen du weißt, dass sie funktionieren. Deshalb kann man sie auch vorbereiten und muss im Gegensatz zum Sprechen nicht bei null anfangen— und das spart natürlich Zeit.«


    Gala nickte. Das alles ergab Sinn. Sie war beeindruckt, dass Blaise derjenige gewesen war, der die vereinfachte Sprache für die Zauberer erschaffen hatte, mit der sie die schriftlichen Sprüche bilden konnten. Sie erinnerte sich daran, dass er ihr erzählt hatte, Augusta und er hätten den Deutungsstein erfunden. Bei diesem Gedanken durchfuhr sie ein dunkles Gefühl. Sie mochte den Gedanken nicht, dass er dieser Frau so nahe gestanden hatte, fiel ihr auf— und mit ihr gearbeitet... sie geliebt hatte.


    »Warum beginnen wir nicht mit Teleportation?«, fragte er und riss sie damit aus ihren Gedanken. »Bei kurzen Entfernungen ist es wirklich ein einfacher Spruch. Du hast das unbewusst gemacht, aber ich werde dir einen einfachen verbalen Zauberspruch beibringen.«


    »Das wäre großartig«, erwiderte Gala ungeduldig. Von allen Zaubern die sie unbewusst angewendet hatte, war dieser der unerklärlichste gewesen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich in null Komma nichts von einem Ort zum anderen begeben konnte.


    »Hervorragend.« Er lächelte. »Bevor wir über die Einzelheiten dieser speziellen Sprache reden, möchte ich dir gerne generell erklären, was wir tun werden. Du musst deine Umgebung als eine Anordnung von Koordinaten sehen. Stell dir den dreidimensionalen Raum, der dich umgibt, als kleine Würfel oder Sphären vor, wie auch immer du möchtest, und lege eine mathematische Regel für die Namensgebung eines jeden Ortes fest.«


    Gala stellte sich vor ihrem geistigen Auge ein Rastergitter vor. Sie bedeckte die Wiese auf der sie sich befanden mit gleichmäßigen kleinen Punkten, von denen jeder seinen eigenen Namen hatte. Die Namen waren nicht besonders einfallsreich: Punkt eins war neben Punkt zwei und so ging es über das ganze Gebiet weiter. Sie konnte sich leicht eine ganze Wiese mit diesen Punkten vorstellen und sie in unendlicher Größe benennen. Wollte sie das, was Blaise eine Koordinate nannte, musste sie nur den richtigen Punkt benennen.


    »Ich habe es«, erklärte sie ihm. Sie hatte dafür nur wenige Augenblicke benötigt.


    Er hob seine Augenbrauen in die Höhe und sah beeindruckt aus. »Ich habe meine Erklärung gerade erst begonnen.«


    Gala grinste ihn an. »Du kannst ruhig zum nächsten Schritt kommen. Diese Sache mit den Koordinaten habe ich verstanden.«


    »In Ordnung. Für die Teleportation musst du dir einen Koordinaten auswählen, zu dem du gelangen möchtest. Du musst deinen Spruch ganz genau planen. Falls du an einem Ort landest, der außerhalb deiner Koordinaten liegt, solltest du besser wissen was du tust, falls sich an diesem Punkt schon ein Objekt befindet. Das ist der Grund dafür, dass Teleportation über lange Strecken so gefährlich ist.« Er atmete tief ein und fuhr fort:« Du musst dir deinen Körper in die gleichen Untereinheiten der Koordinaten aufgeteilt vorstellen, auf diese Weise kannst du den genauen Platz erkennen, den du einnehmen wirst, wenn der Zauber erfolgt ist.«


    Das leuchtete Gala ebenfalls ein. Sie stellte sich ihren eigenen Körper in Punkten vor. Wenn sie die Punkte, die ihren Körper darstellten, irgendwohin bewegen wollte, müsste sie sich entscheiden, welche Punkte es verändern würde. Sie nickte, um ihm zu zeigen, dass sie das verstanden hatte.


    »Wenn du das alles gemacht hast, benutzt du einfach die Worte, die schon jemand für diese Aufgabe erfunden hat, und setzt nur noch die Variablen ein, die ich dir gerade erklärt habe. Das ist eine einfache Aufgabe, weil du keinen neuen Zauberspruch erfindest. Irgendjemand hat das vor langer Zeit schon getan. Du musst ihn nur dahingehend verändern, dass er genau das bewirkt, was du möchtest. Und danach musst du nur noch den Deutungsspruch anhängen—«


    »Was genau ist der Deutungsspruch?«, unterbrach Gala ihn. »Ich weiß, dass du ihn schon einmal erwähnt hast...«


    Blaise lächelte. »Ich kann dir leider nur erklären was er bewirkt, aber nur Vermutungen darüber aufstellen, wie er das macht. Wir denken, dieser Spruch überträgt den Inhalt des Zaubers irgendwie in die Zauberdimension— und dann wirkt der Zauber in unserer physischen Dimension.«


    »Ich verstehe«, meinte Gala nachdenklich. Sie hatte noch mehr Fragen, aber die konnten jetzt erst einmal warten. »Kannst du mir bitte beibringen, was ich für den Teleportationszauber sagen muss?«


    Blaise fuhr damit fort, ihr eine Lektion in Sprache zu erteilen. Sie dauerte lange, aber Gala fand jedes Detail daran faszinierend. Blaise hörte nicht auf ihr zu sagen, wie unglaublich schnell sie die Nuancen der Arcana aufnahm und wie sie Jahre des Studiums einfach übersprang. Gala freute sich über diese Lob, auch wenn diese Methode zu zaubern ihr nicht so sehr gefiel wie ihr eigener direkter Weg.


    Die Sprache an sich war für sie sehr natürlich. Sie war präzise und logisch. Es handelte sich dabei um Aussagen von Bedingungen— wenn A, dann B— die auch in der normalen Sprache existierten. In den verbalen Sprüchen hatten diese Aussagen allerdings formale Definitionen und mussten immer auf eine bestimmte Weise gesprochen werden. Es waren viele Worte, die man für die Formeln brauchte und ziemlich viele mathematische Konstruktionen, die ihre eigene Grammatik besaßen.


    Nachdem Gala gefühlte Stunden geübt hatte, entschied Blaise, dass sie bereit für die Praxis war.


    Gala schloss ihre Augen, sagte die Worte des Zaubers und danach den Deutungsspruch. Sie sollte damit eine Teleportation über eine kleine Entfernung erreichen. Als sie fertig war, das alles zu rezitieren, öffnete sie ihre Augen und sah, dass sie sich Blaises Gesicht sehr stark angenähert hatte. Vor dem Zauber hatte sie eine Armeslänge von ihm entfernt gesessen, aber jetzt berührte ihr Knie das seine. Obwohl sie das genau so geplant hatte, übermannte sie das Resultat.


    Freudestrahlend schaute Gala in Blaises Augen. Er erwiderte ihren Blick und sie konnte fühlen, wie die Verbindung zwischen ihnen sich intensivierte. Ihre Freude verwandelte sich sofort in etwas anderes— in etwas, das sie nur in seiner Gegenwart spürte. Ihr Herz klopfte schneller und sie bewegte sich ohne es zu wollen auf ihn zu. Eine unbekannte Sehnsucht durchströmte fordernd ihren Körper.


    »Gala...« Blaises Stimme hatten einen weichen, tiefen Klang. Als sie sie hörte, kribbelte ihre Haut, so als würde sie innerlich brennen. »Bist du dir sicher?«


    Gala blickte ihn an und legte ihre Hände auf seine Schultern, ohne auch nur ein Wort zu sagen. »Ich bin nicht so naiv, wie du denkst«, murmelte sie, bevor sie mit ihren Lippen die seinen berührte. Sie konnte hören, wie Blaise schneller atmete, bevor er sie umarmte, um sie näher zu sich zu ziehen und den Kuss zu vertiefen. Das Feuer, welches in Gala brannte, breitete sich aus bis sie nicht mehr denken konnte, da sie von den Gefühlen überwältigt wurde. Die Intensität ihrer Empfindungen war zu viel, zu stark, fast genauso wie die Male, in denen sie die Kontrolle verloren hatte... und plötzlich fühlte sie eine unerträgliche Hitze— eine Hitze, die von außen zu kommen schien.


    Sie schnappte nach Luft, nahm Abstand … und sah, dass das Feld um sie herum in Flammen stand.


    Offensichtlich hatte sie es unbeabsichtigt entzündet.


    

  


  
    14. Kapitel: Barson


    


    »Ich habe gehört, du dachtest, ich sei tot?«, sagte Barson und trat nach vorn, während Augusta wie festgefroren dastand und ihn weiterhin anstarrte.


    »Du bist...« Ihr Gesicht war blass und ihre Lippen bewegten sich kaum. »Du bist nicht tot.«


    »Nein, das bin ich nicht«, bestätigte er mit sanfter Stimme und zog sie zu sich heran. Er konnte spüren, wie sie anfing zu zittern, und eine starke Befriedigung durchzog ihn. Sie hatte Gefühle für ihn. Sie hatte wirklich Gefühle für ihn. Niemand konnte eine solche körperliche Reaktion einfach vorspielen. Plötzlich fühlte er sich schuldig, ihr das zugemutet zu haben— ein unwillkommenes Gefühl, welches er sogleich unterdrückte. Wie er gehofft hatte, hatte der Rat dafür gestimmt, sich der Bedrohung durch die Zauberin zu stellen und er hatte die starke Vermutung, dass der Tod aller Wachen eine Rolle bei dieser Entscheidung gespielt hatte.


    »Wie?«, flüsterte Augusta und streichelte sein Gesicht mit einer zitternden Hand. »Ich habe dich sterben sehen... Ist das hier echt? Bist du echt?«


    »Oh, ich bin echt«, versicherte Barson ihr, hob sie hoch und trug sie hinüber zum Bett. »Warum zeige ich dir nicht einfach, wie echt ich bin?«, murmelte er und begann, ihr die restliche Kleidung auszuziehen.


    Die nächsten Stunden bewies er ihr, dass er völlig lebendig war und es ihm hervorragend ging.


    


    * * *


    


    Als sie sich danach erschöpft in den Armen lagen, begann Augusta zu weinen. Überrascht streichte Barson über ihr glänzendes Haar, da er nicht wusste, was er sonst tun sollte.


    »Es tut mir leid«, sagte sie nach einer Minute und wischte sich die Tränen weg. »Ich denke, ich bin einfach übermüdet und... und so erleichtert, dass du am Leben bist. Ich kann es immer noch nicht glauben. Wie ist das passiert?«


    Barson zögerte einen Augenblick lang, bevor er entschied, dass er nichts zu verlieren hatte, wenn er ihr von der Schlacht erzählte. Als er ihr erklärte, wie die junge Zauberin viele von ihnen geheilt hatte, konnte er spüren, dass Augusta sich immer mehr anspannte.


    Sie rückte ein Stück von ihm weg und blickte ihn durch ihre tränennassen Wimpern an. »So eine Macht«, flüsterte sie und Entsetzen schwang in ihrer Stimme mit. »So eine unmenschliche, unnatürliche Macht...«


    »Ja«, bestätigte Barson, »ich habe niemals zuvor so etwas erlebt. Es war euphorisch, unglaublich... und die Art, wie sie ihr Schwert schwang...« Er konnte eine leichte Bewunderung in seiner Stimme nicht unterdrücken, was Augusta zu ärgern schien. Ihr Gesichtsausdruck verdunkelte sich, ihre Augen verengten sich zu goldenen Schlitzen und er fügte schnell hinzu: »Natürlich ist sie gefährlich und muss überwältigt werden.«


    »Sie muss aufhören, zu existieren.« Augustas Stimme war leise und wuterfüllt. »Diese Kreatur darf nicht leben.«


    »Kreatur?«


    Augusta nickte und dann erzählte sie ihm die unglaublichste Geschichte, die er jemals gehört hatte. Als sie fertig war, schaute er sie ungläubig an. Nur ein Zauberer konnte so etwas Dummes tun— ein Leben zu erschaffen, ohne über die möglichen Folgen nachzudenken. Diese Überheblichkeit war einfach grenzenlos.


    »Weiß irgendjemand, dass die Wache überlebt hat?«, fragte Augusta und unterbrach damit diesen Gedankengang.


    Barson verstand sofort, worauf sie hinaus wollte. »Nein«, erwiderte er und blickte sie an. »Ich bin vor meinen Männern geritten.« Er hatte vermutet, dass Augusta so reagieren könnte und war erfreut, dass sie die Unterhaltung in diese Richtung führte.


    »Ich weiß nicht, wie ich es nett verpacken soll«, begann sie langsam, während sie ihm dabei in die Augen schaute, »Aber denkst du, deine Männer könnten sich für die nächsten Wochen einen wohlverdienten Urlaub nehmen?«


    »Bitte?« Barson zog seine Augenbrauen in die Höhe. Sie verhielt sich genau so, wie er gehofft hatte.


    »Dein Überleben könnte... Dinge ändern«, erklärte Augusta ruhig. Es könnte die Gültigkeit der Abstimmung in Frage stellen, da sie auf Grund potentiell falscher Informationen durchgeführt wurde.«


    »Ich verstehe.« Barson versteckte seine Zufriedenheit. »Wir werden tun, worum du uns bittest, und vorübergehend tot bleiben. Auch wenn das natürlich für die Familien meiner Männer nicht leicht sein wird...« Den letzten Teil fügte er nur hinzu, um den Anschein zu erwecken, er habe Einwände. Es wäre nicht gut, wenn er zu willig aussah.


    »Ich weiß.« Augusta zog ihre Stirn leicht in Falten. »Ich möchte auch nicht, dass sie leiden, aber diese ganze Sache ist zu wichtig, als eine erneute Abstimmung zuzulassen. Der Rat muss dieses Ding unschädlich machen. Das verstehst du doch?«


    »Das tue ich.« Barson seufzte und tat so, als denke er nach. »Vielleicht könnten sich meine Männer als Bauern verkleiden und heimlich ihre Familien besuchen?«


    »Das ist eine großartige Idee«, erwiderte Augusta und lächelte ihn kurz an. »Dankeschön. Dafür schulde ich dir wirklich etwas.«


    »Falls Ganir das allerdings herausfindet...« Barson ließ den Satz unvollendet.


    »Mach dir keine Gedanken. Ich werde mich um Ganir kümmern, sollte es soweit kommen«, meinte sie und er konnte ein hartes Funkeln in ihren Augen sehen.


    »In diesem Fall werden wir tun, worum du uns gebeten hast«, versprach Barson und beugte sich hinunter, um sie zu küssen.


    Das war sogar noch besser gelaufen, als er erwartet hatte. Alles hatte sich hervorragend ineinander gefügt.


    


    * * *


    


    »Es gibt da etwas, das ich dir erzählen muss«, erklärte Dana, als sie Barson, der gerade das Haus betrat, zur Begrüßung umarmte.


    »Was ist denn?«, wollte Barson neugierig wissen und folgte ihr in ihr Arbeitszimmer.


    »Eigentlich wäre es wohl das Beste, wenn du es dir selber anschaust.« Sie führte ihn zu dem Schreibtisch in der Mitte des Raumes und hielt ihm eine Nadel hin. »Hier, stich dir in den Finger. Das wirst du aufnehmen wollen.«


    »In Ordnung.« Ohne von Dara nähere Einzelheiten wissen zu wollen stach sich Barson mit der Nadel in den Finger und ließ einen Tropfen Blut aufsteigen. Dann drückte er ihn an die Lebensspeicher-Sphäre und setzte sich an den Tisch.


    »Gut. Jetzt nimm das.« Sie gab ihm eine Perle und er verstand, dass sie die Informationen dieser Momentaufnahme erhalten wollte, indem sie ihn während ihrer Einnahme aufzeichnete. Was auch immer diese Perle enthielt, es schien ziemlich wichtig zu sein.


    Barson steckte sich die Kugel in den Mund und fühlte, wie sie sich in seinem Kopf ausbreitete.


    


    * * *


    


    Dara nahm die Perle und steckte sie neugierig in den Mund. Sie hatte sie auf dem Boden in Jandisons Büro gefunden, wo sie unter seinem Schreibtisch gelegen hatte. Es war hilfreich, dass Jandison unordentlich war. Er würde die Abwesenheit dieser Perle niemals bemerken, dachte sie in dem Moment, als sie sie sich unter die Zunge schob.


    


    * * *


    


    Jandison beobachtete den letzten Abschnitt des Abstimmungsverfahrens mit einer eigenartigen Mischung aus Befriedigung und Bedauern. Er mochte Louie nicht— dieser Junge war immer Ganirs Marionette gewesen und hatte Jandison respektlos behandelt— aber Jandison tat es leid, Louies Bruder aufzubringen. Allerdings würde Blaise über das Ergebnis dieser Abstimmung sehr wütend sein.


    Natürlich würde das Jandison an dieser Stelle nur entgegenkommen. Er brauchte eine Möglichkeit, Ganirs Einfluss im Rat zu verringern, und das hier war der erste Schritt in diese Richtung. Ganir und Dasbraws Söhne standen sich sehr nahe, aber das würde bald vorbei sein. Wenn alles nach Plan lief, wäre Louie weg und Blaise würde Ganir in Kürze hassen.


    Jandison würde mit Blaise reden müssen, um sich für seine Rolle bei Louies Verurteilung zu entschuldigen. Er würde Blaise sagen, dass er seine Meinung geändert habe, aber dass es zu spät sei. Er würde ihm erklären, er sei überzeugt worden, wie der Rest des Rates zu stimmen und dass alle, außer Blaise, einheitlich gewählt hätten.


    Und alle würden letztendlich gleich abstimmen— zumindest wenn Jandison erst einmal damit fertig war, die Stimmsteine an ihren richtigen Platz zu bewegen.


    


    * * *


    


    Dara starrte ausdruckslos auf die Sphäre, als sie endlich wieder zu sich kam. Noch niemals in ihrem Leben war sie so überrascht gewesen. Bevor sie das ganze weiter analysierte, berührte sie allerdings schnell mit ihrem Finger die Sphäre und erschuf somit eine neue Perle.


    * * *


    


    »Was war das?«, fragte Barson schockiert und starrte seine Schwester an. »Habe ich das richtig verstanden? Jandison hat eine Abstimmung manipuliert?«


    Sie nickte mit glänzenden Augen. »Ja. Und ich bezweifle, dass Louis Verhandlung das einzige Mal war.«


    »Aber warum?«, wollte Barson mit gerunzelter Stirn wissen. »Warum sollte er sie derart hintergehen?«


    »Ich denke, es ist seine Art sich das zu nehmen, von dem er meint, es stünde ihm rechtmäßig zu«, erwiderte Dara mit einem Hauch Bewunderung in ihrer Stimme. »Dadurch, dass er die Abstimmungen kontrolliert, wird er— nicht Ganir— zum wahren Vorsitzenden des Rates... und ich habe schon lange die Vermutung gehabt, dass Jandison das gern wäre.«


    »Natürlich«, sagte Barson nachdenklich, »er ist der Älteste, aber die meisten sehen in ihm nur einen Teleportationsexperten, nichts weiter. Aber genau so funktioniert die Abstimmung ja auch, stimmt‘s? Die Steine werden in die Kisten teleportiert?«


    »Ja, genau.« Dara strahlte ihn an. »Er muss einen Weg gefunden haben, die Steine irgendwie von einer Box in die andere zu befördern, genauso wie es ihm gerade passt. Ich glaube allerdings nicht, dass er sie teleportiert, da die Kisten für eine solche Form der Magie unempfänglich sind. Aber vielleicht hat er ja eine Art von Verbindung oder Portal zwischen beiden hergestellt, die diese Einschränkungen umgehen—«


    »Die Einzelheiten sind ja im Moment auch nicht wichtig,« unterbrach Barson ihren aufgeregten Vortrag. Wie alle Zauberer konnte auch Dara stundenlang über Zaubersprüche reden. »Was wir herausfinden müssen ist, wie wir diese Information nutzen können.«


    »Darüber habe ich schon nachgedacht«, erwiderte Dara grinsend. »Ich glaube, dass Ganir dieses Wissen sehr nützlich finden würde.«


    Barson dachte einen Augenblick darüber nach. »Ja, ich denke, damit hast du Recht. Teilen und herrschen könnte hier wohl die beste Vorgehensweise sein. Wir müssen allerdings sicherstellen, dass dadurch die Gültigkeit der letzten Abstimmung nicht in Frage gestellt wird.«


    Dana sah nachdenklich aus. »Ja, wir wollen, dass Ganir eine Vermutung bekommt, ohne Beweise dafür zu haben.«


    »Wie wäre es denn mit einem anonymen Brief?«, schlug Barson vor. »Wir könnten ihn in Ganirs Gemächer bringen lassen. Das würde ihn misstrauisch machen, aber es würde nicht ausreichend sein, um mit Anschuldigungen an die Öffentlichkeit gehen zu können.«


    »Richtig.« Dara sah aufgeregt aus. »Und wenn er es täte, würden alle denken, dass er ein schlechter Verlierer sei, weil die letzte Abstimmung nicht in seinem Sinne ausgegangen war. Der Brief wird ihn Jandison gegenüber misstrauisch machen— und das wiederum lenkt ihn von uns und weiteren Unstimmigkeiten innerhalb des Rates ab.«


    »Hervorragend.« Barson sah seine Schwester anerkennend an. »So machen wir es.«


    

  


  
    15. Kapitel: Blaise


    


    Als Blaise bemerkte, was gerade passierte, sprang er fluchend auf. Das Feld um sie herum stand in Flammen und das Feuer breitete sich rasend schnell aus. Der Rauch war dick und giftig, so dass sie kaum noch atmen konnten. Er hörte, wie Gala zu husten begann. Sie hatten keine Zeit zu verlieren.


    Blaise handelte instinktiv und begann den Zauber zu sprechen, den er auch bei sich zu Hause benutzt hatte, um das von Augusta gelegte Feuer zu löschen. Er konnte hören, wie seine eigene Stimme durch den Rauch ganz heiser wurde und er wunderte sich kurz darüber, warum alle Frauen in seinem Leben ihn in letzter Zeit zu verbrennen versuchten. Als der Zauberspruch beendet war, brachte er kaum noch einen Ton heraus— aber von seinen Händen floss Schaum, welcher das Feuer in rekordverdächtiger Geschwindigkeit löschte. Innerhalb weniger Minuten brannte nichts mehr und sie standen mitten auf einer feuchten Lichtung. Von dem grünen Rasen war nur noch Asche übrig geblieben.


    »Es tut mir so leid!«, sagte Gala tränenüberströmt und bedeckte ihr Gesicht mit ihren Händen. »Es tut mir so leid, Blaise... Ich habe wieder die Kontrolle verloren. Ich hätte dich verletzen können—«


    »Gala, hör auf damit...« Blaise nahm ihre Hände und zog sie zärtlich nach unten. »Du hast nichts falsch gemacht. Es ist nicht deine Schuld, dass du deine Gefühle noch nicht unter Kontrolle hast— das bedeutet lediglich, dass wir dein Training vorantreiben müssen.« Sie sah immer noch erschüttert aus, also fügte er hinzu: »Und davon ganz abgesehen, habe ich das Gefühl, dass du uns schnell wegteleportiert hättest, wäre es hier zu heiß geworden.« Er grinste sie an, um ihr ein Lächeln zu entlocken.


    Sie schüttelte ihren Kopf und sah noch genauso unglücklich aus. »Vielleicht... aber dafür gibt es keine Garantie. Meine Magie ist immer noch zu unvorhersehbar.« Sie klang frustriert.


    »Also, ich habe mich sehr geschmeichelt gefühlt«, meinte Blaise und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. »Das nenne ich doch mal eine Reaktion auf meinen Kuss.«


    Sie wollte gerade antworten, als ihr Blick an etwas hängenblieb, das sich offenbar hinter ihm befand. Blaise ließ sie los und drehte sich schnell herum, bereit, das zu bekämpfen, was dort aufgetaucht war. Allerdings handelte es sich in diesem Fall nur um die Chaise, die endlich vom See bei ihnen angekommen war.


    »Ich denke, wir können einen Ortswechsel gebrauchen«, meinte er und sah sich auf der verbrannten Lichtung um. »Lass uns zum See zurückfliegen.«


    »Ja, bitte.« Sie hörte sich an, als habe sie es eilig und er wusste, dass sie es kaum erwarten konnte, diesen Ort zu verlassen.


    »Also los.« Blaise führte Gala zur Chaise und zauberte sie wieder auf ihre normale Größe zurück bevor sie abflogen. Als er an den Kampf mit den Bärwölfen zurückdachte, wünschte er sich, sie wären die vergangene Nacht auch mit der Chaise zur Siedlung geflogen, anstatt mit den Jägern zu Fuß dorthin zu gehen. In null Komma nichts erreichten sie den See.


    »Hier können wir genauso gut versuchen, mit deinem Unterricht fortzufahren«, bemerkte er, als sie am Ufer von der Chaise stiegen. Er fand die Schönheit dieses Ortes immer noch immer noch atemberaubend. Als er auf das stille Wasser schaute, erinnerte er sich daran, wie er mit Gala darin geschwommen war und ein warmer Schauer überkam ihn. Er musste ihr definitiv beibringen, ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten, dachte er ganz eigennützig. Es wäre nicht gut, wenn sie den ganzen Wald niederbrennen würde, sollten sie sich noch näher kommen.


    Sie gingen zu einem kleiner grasbewachsenen Flecken am Waldesrand. Gala setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und Blaise gesellte sich zu ihr.


    »Setz dich bitte bequem hin«, sagte er, als ihm auffiel, dass Gala ganz unbeholfen dasaß.


    »Ändert meine Sitzhaltung etwas daran?«, wollte sie wissen und schaute ihn an.


    »Der Schlüssel zu dem Ganzen ist, dass du dich wohlfühlst«, erklärte Blaise.


    Sie setzte sich auf ihre angezogenen Beine und ließ ihre Schultern nach hinten fallen. Ihre jetzige Haltung strahlte eine Sinnlichkeit aus, die Blaise eine wenig unruhig hin und her rücken ließ. Konzentriere dich, sagte er zu sich selbst. Denke nicht an den Kuss.


    »Ich bin kein Experte in diesem Bereich«, begann er und atmete einige Male tief durch, um sich selbst zu entspannen. »Alles, was ich weiß, ist, dass mir diese Techniken geholfen haben mich zu konzentrieren, als ich noch ein Kind war. Meine Mutter hat sie mir beigebracht. Ich war hyperaktiv und hatte Probleme, mich auf einige Aufgaben zu konzentrieren, weshalb sie dachte, dass diese Übungen und einige Zauber mir dabei helfen könnten, mich zu entspannen und einen klaren Kopf zu bekommen. Nach Louies Tod fiel ich in ein tiefes Loch und wendete diese Übungen an, um mein Gleichgewicht wieder einigermaßen herzustellen.«


    Gala saß da, hörte ihm zu und saugte jedes seiner Worte auf.


    »Schließe deine Augen und konzentriere dich auf deine Atmung«, wies Blaise sie an. »Denk an nichts anderes.«


    Sie schloss ihre Augen und ihr Gesicht nahm einen ruhigen und introvertierten Ausdruck an.


    »Jetzt folge deinem Atem«, fuhr Blaise fort mit einer Stimme, die so sanft wie möglich war. »Versuch nicht, es zu kontrollieren, sondern konzentriere dich mit deiner bewussten Wahrnehmung darauf. Ein und aus, ein und aus... versuche zu spüren, wann genau das Ausatmen aufhört. Kannst du es fühlen? Kannst du sagen, wann aus dem Einatmen, das Ausatmen wird?«


    Aus eigener Erfahrung wusste er, dass es schwierig war, diesen Wendepunkt zu bestimmen. Allerdings war es für den Kopf extrem beruhigend, es zu versuchen.


    »Und jetzt versuche vorsichtig deine Atmung zu verlangsamen«, sagte er nach einigen Minuten. »Beginne, beim Einatmen im Kopf bis fünf zu zählen, und das gleiche beim Ausatmen zu tun.«


    Sie nickte und fuhr damit fort, so zu atmen, wie er es ihr gesagt hatte. Blaise konnte sehen, dass sie das für einen Anfänger unglaublich gut machte. Das war sehr gut! Sobald sie diese Technik meisterte, würde sie in der Lage sein, sich damit zu beruhigen, wann immer es notwendig war. Er konnte erkennen, dass die Anspannung aus ihrem Gesicht und ihrem Körper langsam verschwand, bis sie entspannter war, als er sie jemals gesehen hatte. Anstelle ihrer gewöhnlichen Aufregung und Neugier, strahlte sie jetzt Ruhe und Gelassenheit aus. Es sah sogar fast so aus, als ob sie—


    Blaise Kinnlade klappte nach unten. Nein, es sah nicht nur so aus. Gala begann wirklich, in der Luft zu schweben. Im Moment befand sie sich nur wenige Zentimeter über dem Boden, aber er hatte keine Ahnung, wie hoch sie aufsteigen würde, wenn er nicht eingriff. »In Ordnung«, sagte er sanft, da er sie nicht erschrecken wollte, »und jetzt versuche langsam wieder zu deiner normalen Atmungsgeschwindigkeit zurückzukommen.«


    Sie folgte seinen Anweisungen und er konnte sehen, wie sie sich langsam wieder dem Boden näherte. Als ihre gefalteten Beine den Baumstamm berührten, bat er sie, ihre Augen wieder zu öffnen.


    »Das war wundervoll«, erklärte sie ihm strahlend. »Ich habe mich sehr ruhig und ausgeglichen gefühlt, geradezu schwebend leicht.«


    »Ja, das konnte ich sehen.« Blaise lächelte.


    »Das konntest du?«


    »Du fingst an, vom Boden abzuheben«, erklärte ihr Blaise und sein Grinsen wurde breiter.


    »Oh.« Sie zog ihre Stirn leicht in Falten. »Heißt das, dass ich versagt habe?«


    »Nein. Du scheinst immer dann Probleme zu bekommen, wenn du extreme Gefühle oder Wahrnehmungen hast. Ich denke, dass du begonnen hast zu schweben, weil du vielleicht zu ruhig und entspannt warst. Das macht die Technik aber nicht weniger sinnvoll. Wenn du von einem aufreibenden Gefühl überwältigt wirst, sollte dir diese Strategie dabei helfen, dich wieder in einen sichereren, neutraleren Zustand zu versetzen«, erklärte er ihr und hoffte, er hatte damit auch Recht.


    »Um ehrlich zu sein bin ich nicht überrascht, geschwebt zu sein«, erwiderte Gala und schaute ihn an. »Ich glaube, ich wollte das. Ich habe mich so gut und so leicht gefühlt...»


    »Schön.« Blaise freute sich, das zu hören. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie du einiges von dem, was du gelernt hast, dazu nutzen kannst, deine Magie zu kontrollieren.«


    »Ich möchte gerne etwas ausprobieren«, ließ sie ihn mit einem schelmischen Gesichtsausdruck wissen und ging auf das Wasser zu. Blaise dachte, dass sie schwimmen gehen wollte, aber sie machte keinerlei Anstalten, sich ihrer Kleidung zu entledigen. Erst nach einem weiteren Schritt von ihr verstand er, was sie vorhatte.


    Sie ging auf dem ruhigen Wasser des Sees spazieren und ihre Füße verursachten kaum zusätzliche Wellenbewegungen.


    Blaise musste über das, was sie tat lachen und zog seinen Deutungsstein heraus, um schnell einen Zauber für sich zu schreiben. Danach ging er auch zum Wasser und schloss sich ihr an.


    Als sie etwas hinter sich hörte, drehte sie sich zu Blaise herum und begann augenblicklich, zu versinken. Sie hatte aufgehört, sich auf das, was sie gerade tat, zu konzentrieren, bemerkte er. Konzentration schien ihr Schwachpunkt zu sein. Sie war bis zu ihren Waden im Wasser versunken, als er ihre Hand ergriff.


    Mit seiner Unterstützung schien sie sich schnell zu erholen und ihre Füße glitten wieder über das Wasser, als sie weitergingen. Blaise wusste, sein Zauber würde nur eine begrenzte Zeit lang halten, also versuchte er diesen Nervenkitzel zu genießen. Es war Jahrzehnte her, seit er das letzte Mal so etwas getan hatte— Magie einfach aus der puren Lust heraus anzuwenden, etwas Neues auszuprobieren, das niemand anders tun konnte.


    Nach einigen Minuten, als sie auf der Mitte des Sees standen, wurde Gala langsamer, fasste nach seiner anderen Hand und drehte sich zu ihm herum. Er konnte das vertraute Pulsieren der Hitze spüren, die zwischen ihnen aufstieg und er beugte sich zu ihr, um sie erneut zu küssen. Sie erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich und schlang ihre Arme dabei um seinen Hals. Ihre Körper bewegten und wiegten sich, fast so als ob sie tanzten... und dann fühlte Blaise, wie sein Zauber zu Ende ging. Er begann zu versinken und Gala schnappte nach Luft, als ihre Konzentration nachließ.


    Dann fielen sie platschend ins Wasser. Dort draußen, weit vom Ufer entfernt, war das Wasser um einiges kälter und Blaise fühlte, wie es seine Kleidung durchdrang. Der Moment der Hitze war vorbei. Fluchend und lachend schwammen sie zum Ufer.


    Als sie mit ihrer tropfenden Kleidung aus dem See stiegen beeilten sie sich, schnell zur Chaise zu gelangen. »Ich denke, das war eine Menge Training für den Moment«, meinte Blaise und grinste Gala an. »Du hast heute das erreicht, was du dir vorgenommen hattest.«


    Sie strahlte ihn an. »Das habe ich wirklich. Endlich habe ich einen Zauber kontrolliert!«


    


    * * *


    


    Nachdem sie vom See zurückgekehrt waren, begleitete Gala Maya und Esther, die nach einer schwangeren Frau im Dorf sehen wollten. Blaise blieb mit Liva im Haus. Das war die perfekte Gelegenheit für ihn, eine Idee in die Tat umzusetzen, die ihm seit dem 'Tanz' mit Gala auf dem See nicht mehr aus dem Kopf gegangen war.


    Er ging in das Zimmer, welches er mit Gala teilte, und nahm einige Karten und seinen Deutungsstein hervor. Er wollte Gala ein Geschenk machen und ihm war genau das eingefallen, von dem er wusste, dass sie es mögen würde. Als er den Zauberspruch schrieb, erwischte er sich dabei, wie er grinste. Er konnte es kaum erwarten, Galas Reaktion zu sehen.


    Als er gerade zum Ende kam, hörte er ein zaghaftes Klopfen an der Tür.


    »Herein«, rief er und machte sich nicht die Mühe, die Überbleibsel seiner Arbeit zu verstecken. Durch das, was er über Liva erfahren hatte, dachte er nicht, dass sie ein bisschen Zauberei im Haus stören würde.


    Die ältere Frau betrat mit einem unsicheren Gesichtsausdruck das Zimmer. Als sie die Karten und den Stein erblickte, bekam sie große Augen. »Ist das ein Deutungsstein?«, fragte sie ehrfürchtig. »Ich habe von einigen Neuankömmlingen von dieser neuen Erfindung erfahren, aber ich habe noch nie einen gesehen.«


    »Ja, das ist der Stein«, erwiderte Blaise. »Würdest du ihn dir gerne näher anschauen?«


    Livas Gesicht hellte sich auf. »Darf ich?« Sie griff nach vorn und hob das schwarze Objekt mit zitternden Fingern hoch. »Das ist unglaublich... Stimmt es, dass man alle möglichen Arten schwieriger Zauber damit machen kann?«


    »Ja, das stimmt«, bestätigte Blaise und wiederholte für sie einige Dinge, die er auch schon Gala erklärt hatte. Liva hörte aufmerksam zu und sog jedes seiner Worte auf. Sie hatte einen Ausdruck auf ihrem Gesicht, der ihn begreifen ließ, dass sie genauso nach verborgenem Wissen hungerte wie er selbst.


    »Für was benutzt du deine Zauber?«, wollte er von Liva wissen und fragte sich, wie sie es schaffte, Magie an einem Ort auszuüben, der der Zauberei in allen seinen Formen so verschlossen gegenüber zu stehen schien.


    »Ach, ich benutze sie nur für Dinge, die gar nicht zum Zauber wirken dazugezählt werden«, erwiderte sie und sah ihn dabei an. »Wenn jemand krank ist und nichts anderes hilft, benutze ich manchmal einen Zauberspruch, damit es ihm besser geht. Ich kann zwar nicht immer heilen, aber zumindest den Schmerz lindern.«


    »Das ist ziemlich beeindruckend«, sagte Blaise und betrachtete die Frau mit völlig neuen Augen. Heilzauber waren nicht leicht, besonders dann nicht, wenn sie verbal angewendet wurden. Ihr Wissen musste größer sein, als er gedacht hatte.


    »Im Winter helfe ich auch mit Essen aus«, fügte sie hinzu und sah so aus, als habe sie sich über sein Kompliment gefreut, »und wenn die Stürme zuschlagen.«


    »Passiert das häufig?«


    Sie schüttelte ihren Kopf. »Zum Glück nicht. Aber wenn sie kommen, dann sehr stark. Menschen sterben und wir müssen unsere Häuser wiederaufbauen. Die Schlimmsten können den örtlichen Wald verwüsten, essbare Pflanzen zerstören und die Tiere dazu bringen, sich in anderen Gebieten zu verstecken.«


    »Und was machst du dagegen?«, fragte Blaise neugierig. »Wie überlebt das Dorf?«


    »Es gibt einige Obstbäume am äußersten Rand der Siedlung, und andere Bäume, die Nüsse hervorbringen. Ich habe herausgefunden, wie ich ihnen helfen kann, auch in harten Zeiten zu tragen. Das unterscheidet sich nicht sehr stark davon, einen Heilzauber zu wirken. Die restlichen Dorfbewohner denken, die Bäume seien einfach besonders robust. Damit, und dem von uns geräucherten Fleisch kommen wir normalerweise durch die harten Zeiten.«


    »Das ist bemerkenswert, Liva«, bemerkte Blaise und war beeindruckt von dem Einfallsreichtum dieser Frau. Er hatte noch nie von jemandem gehört, der eine Variation eines Heilzaubers dazu verwendete, Bäume zu stärken. Er selbst hatte auch schon an solchen Problemen gearbeitet, aber sein Ansatz war gewesen, die Samen dahingehend zu verändern, dass sie robustere Pflanzen mit größeren Ernten hervorbrachten. Als ihm das einfiel, beschloss er daran zu denken, diese Samen den Dorfbewohnern anzubieten.


    Es gab aber noch etwas, das er tun könnte, um dem Dorf zu helfen, bemerkte Blaise. »Hättest du Lust, schriftliches Zaubern zu lernen?«, wollte er von Liva wissen. Mit einem mächtigeren Hilfsmittel könnte diese Frau auch noch mehr gute Dinge für diese Menschen tun.


    »Das wäre großartig«, rief Liva aus und ein freudestrahlendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Dann erlosch es auf einmal. »Aber würde ich dafür nicht einen Deutungsstein benötigen?«


    »Ja, den bräuchtest du.« Blaise lächelte sie an. »Zum Glück weiß ich ziemlich gut, wie man welche macht. Wenn ich genug Zeit habe, kann ich dir einen herstellen. Im Moment kannst du mit meinem üben.«


    »Das wäre fantastisch«, erwiderte Liva, »allerdings weiß ich nicht, ob ich mir so etwas Wertvolles leisten kann—«


    »Liva, bitte...« Blaise schaute sie verzweifelt an. »Du hast uns Gastfreundschaft gewährt. Das ist das Geringste, was ich als Entschädigung tun kann.« Und bevor sie protestieren konnte fügte er hinzu: »Warum nimmst du nicht auch morgen an einer Lehrstunde mit Gala und mir teil? Zufällig hatte ich vor, morgen auch bei ihr mit den geschriebenen Zaubern zu beginnen.«


    

  


  
    16. Kapitel: Augusta


    


    Die weiße Maus lief in ihrem Käfig herum, als Augusta die neueste Version ihres Zaubers vorbereitete. Als sie fertig war, steckte sie die Karten in den Deutungsstein und wartete. Das Ergebnis war fast augenblicklich zu sehen.


    Innerhalb von Sekunden kollabierte die Maus und schien tot zu sein.


    Augusta fasste in den Käfig, zog das kleine Tier heraus und untersuchte es genau, um seinen Herzschlag zu fühlen. Es war nicht tot; der Zauber hatte genau so gewirkt, wie sie es gewollt hatte. Danias Bücher waren äußerst hilfreich gewesen.


    Seufzend legte Augusta die Maus wieder in den Käfig und begann den nächsten Zauber aus ihrer Sammlung vorzubereiten. Wenn dieser wirkte, würde die Maus wahrscheinlich tot sein, weshalb Augusta ihn stattdessen lieber an einer Kakerlake ausprobierte.


    Auch mit ihrem Physikprojekt kam sie gut voran, und die Ergebnisse dessen, was sie aufdeckte, waren atemberaubend. Sie hatte monatelang über diese Theorie nachgedacht, aber erst nach Barsons Tod hatte sie das zerstörerische Potential dessen, was sie untersuchte, realisiert. Falls sie Recht hatte, dann konnte sie diese unvorstellbare Kraft dazu benutzen, die Kreatur zu töten, sollten alle anderen Maßnahmen fehlschlagen. Was sie brauchte, war ein verlässlicher Zauber, der diese Theorie begleitete.


    Nach einigen Minuten bemerkte sie, dass sie schon wieder abgelenkt war. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Augusta Schwierigkeiten, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Seit dem Tag, an dem sie morgens allein aufgewacht war, hatte sie von ein Gefühl der Unwirklichkeit erfasst. Sie hatte Schwierigkeiten zu glauben, dass Barson alles, was passiert war, überlebt hatte— er genauso lebendig und vital war wie immer.


    Alles, was sie seit dieser furchtbaren Schlacht getan hatte, basierte auf der Annahme, er sei nicht mehr am Leben. Sie war davon überzeugt gewesen, diese Kreatur habe ihn und alle anderen Mitglieder der Wache umgebracht. Hatte sie das Richtige getan, als sie den Rat informierte und ihn zum Handeln zwang? Zu jenem Zeitpunkt hatte sie keine Zweifel gehabt, aber jetzt fragte sie sich, ob sie sich stattdessen besser anders verhalten hätte. Ob es vielleicht einen Weg gäbe, das Monster zu zerstören, ohne Blaise dabei in Gefahr zu bringen.


    Ihr Blick fiel auf eine kleine Perle, die auf ihrem Schreibtisch lag. Es war diejenige, die sie bei ihrem letzten Besuch in Blaises Haus aufgehoben hatte— diejenige, welche achtlos auf dem Boden gelegen hatte. Sie vermutete, diese Kugel beinhaltet höchstwahrscheinlich eine Erinnerung von ihrer und Blaises gemeinsamer Zeit... eine Erinnerung, auf die ihr ehemaliger Partner offensichtlich keinerlei Wert mehr legte.


    Sie zögerte einen Augenblick, bevor ihre Hand fast ungewollt nach der Perle griff.


    Augusta schloss ihre Augen und legte sich die Kugel unter die Zunge.


    


    * * *


    


    Blaise saß mit Augusta in einem großen Hörsaal und sie sahen sich die Lichtshow an, die sich vor ihnen abspielte. Es war eine unvergleichliche Darbietung, das sich alle Farben des Regenbogens in großen Sphären miteinander verbanden und wieder trennten. Die Sphären sahen aus wie riesige Seifenblasen, die sich in fraktalen Mustern bewegten und mit der heiteren Musik schwebten, die die Vorstellung untermalte.


    »Ich habe immer geglaubt, Zauberei könnte schön sein...«, flüsterte Blaise und lehnte sich enger zu Augusta, »aber das hier ist wirklich umwerfend.«


    Sie blickte ihn an und seine bernsteinfarbenen Augen reflektierten die Lichter. »Du hast Recht, es ist wunderschön.«


    Blaise fühlte eine vertraute Wärme in seiner Brust, eine Art Zärtlichkeit, die sich mit überwältigendem Begehren mischte. Selbst nach sieben gemeinsamen Jahren war Augusta immer noch die schönste Frau, die er jemals getroffen hatte— und auch die intelligenteste. Von einigen kleineren philosophischen Meinungsverschiedenheiten abgesehen, war sie all das, was er immer gewollt hatte.


    Es war an der Zeit, entschied Blaise. Er hatte auf den perfekten Moment gewartet und es würde wohl kaum ein besserer als dieser hier kommen.


    Er nahm sich ihre Hand und hielt sie zärtlich fest. Dann führte er sie an seine Lippen und küsste jeden ihrer Finger, um seine Absichten ganz traditionell zu erklären. Ihrer Augen wurden größer und füllten sich mit einem Ausdruck der Verwunderung. Ihre weichen Lippen öffneten sich überrascht und er sprach schnell die Worte: »Augusta, meine Liebe, wirst du mich heiraten?«


    Sie blinzelte, blickte ihn an und plötzlich erleuchtete sich ihr Gesicht mit einem strahlenden Lächeln, welchen reine Freude widerspiegelte. »Ja... Ja natürlich, Blaise.«


    Noch niemals in seinem Leben war er so glücklich gewesen.


    


    * * *


    


    Als Augusta wieder zu sich kam, öffnete sie ihre Augen und fühlte das Brennen der Tränen. Sie hatte nicht gewusst, dass Blaise eine Erinnerung ihrer Verlobung aufgezeichnet hatte, das musste er gemacht habe, ohne es ihr zu sagen. Sie erinnerte sich daran, dass er an jenem Tag eine große rote Tasche bei sich gehabt hatte, hatte aber bis jetzt nicht gewusst, dass sich darin die neue Sphäre befand, die ihm sein Bruder gegeben hatte.


    Der Schmerz in ihrer Brust war nahezu unerträglich. Einen Augenblick lang fühlte sie sich, als habe sie Blaise gerade noch einmal verloren. Sich selbst mit seinen Augen zu sehen, war verheerend. In den letzten Monaten mit Barson hatte sie es geschafft, sich selbst davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging, dass sie über das Zerbrechen ihrer achtjährigen Beziehung hinweg gekommen war. In Wirklichkeit allerdings würde sie nie in der Lage sein, Blaise aus ihrer Erinnerungen zu löschen.


    Sie stand auf, ging zum Fenster hinüber und betrachtete die Straßen von Turingrad, die sich unter ihr erstreckten. Sie fühlte, wie ihre Wangen durch die Tränen, die auf ihnen hinunterrollten, immer nasser wurden und sie trocknete sie mit dem Ärmel ihres Seidenkleides. Mehr denn je wünschte sie sich, die Zeit zurückdrehen zu können und dadurch alles das rückgängig zu machen, was in den letzten zwei Jahren passiert war. Allerdings war das nicht einmal theoretisch möglich.


    Sie musste mit den Folgen ihrer Handlungen leben... genau wie Blaise. Sie konnte nicht zulassen, sich erneut von ihren Gefühlen davon abbringen zu lassen, das Richtige zu tun, unabhängig davon, wie sehr es schmerzte.


    Blaises Kreatur durfte nicht leben, und daran änderte auch diese Erinnerung nichts.


    

  


  
    17. Kapitel: Blaise


    


    Auf Blaises Bitte hin führte Liva sie zu einem abgelegeneren Teil der Berge. Das war eine Sicherheitsmaßnahme von seiner Seite aus— er wollte nicht, dass Gala unbeabsichtigterweise den halben Wald in Brand setzte, sollte ein Zauber schief gehen. Er behielt diesen Grund aber für sich, da er Galas Gefühle nicht verletzen wollte. Er wusste, dass sie glaubte, er mache das einfach, um die Landschaft zu genießen— die, wie sich herausstellte auch wirklich atemberaubend war.


    Der Flug dorthin dauerte etwa eine Stunde, und Blaise nutze die Zeit, um Liva beizubringen, wie man eine Chaise bedient. Wie er vermutet hatte, lernte sie schnell und beherrschte die neuen verbalen Zaubersprüche problemlos. Als sie am Ziel ankamen, steuerte und landete sie die Chaise schon allein und genoss die Freiheit, fernab der Augen der Dorfbevölkerung zu zaubern.


    Gala war die ganze Reise über sehr ruhig und schien in Gedanken versunken zu sein. Als sie weiter in die Berge eindrangen, wurde das Grün des Waldes und des Grases von dem Gelb und Orange der nackten Steine abgelöst. Der Wind, der vom Ozean her wehte, nahm spürbar an Stärke zu.


    »Hier stürmt es häufiger«, erklärte Liva, als Blaise sie wegen der eigenwillig geformten Felsen befragte. »Selbst wenn es wie heute ruhig ist, sind die Winde meist ziemlich heftig und entziehen den Felsen mit der Zeit alles Leben.«


    Als sie auf etwas stießen, das wie ein großer Riss im Boden aussah, flog Liva niedriger. Sie flogen auf eine Schlucht zu, realisierte Blaise, als sie weiterhin an Höhe verloren. Von nahem war diese Schlucht riesig. Die Berge waren wie Wände, die überall um sie herum emporstiegen. Es war abgeschieden und majestätisch und als die Chaise landete, schwiegen sie alle drei, ehrfürchtig die Pracht der Natur bestaunend.


    Nachdem sie ein wenig die Gegend erkundet hatten, begann Blaise mit seiner Unterrichtsstunde. »Ich werde euch heute einen sehr einfachen, grundlegenden Zauberspruch beibringen«, begann er und sah dabei die beiden Frauen an. »Ihr werdet lernen, die Macht des Feuers zu beherrschen, so wie das auch bei den anderen Lehrlingen gemacht wird.«


    Gala und Liva nickten, während sie ihn die ganze Zeit aufmerksam anschauten.


    »Zu allererst werde ich euch die geschriebene Zaubersprache beibringen. Sie ähnelt der verbalen geheimen Sprache— sie beinhaltet immer noch die konditionalen Aussagen, die ihr beide kennt— aber sie benutzt außerdem einige wirkungsvolle Zusätze und mathematische Konstrukte, die in der gesprochenen Version nicht existieren. Das hier zum Beispiel—« er malte ein Symbol für einen Schleife auf die Karte, »—ist ein Element zur Wiederholung, welches wir Schleife nennen. Es dient dazu, dass sich der Zauber viele Male wiederholt, ohne dass man ihn mehr als einmal aufschreiben muss.«


    »Es lässt es einen sagen: Mach das hundert Mal?«, fragte Gala und sah fasziniert aus.


    »Ja, aber es lässt dich auch Dinge festlegen wie: Erhöhe die Temperatur dieses Wasser so lange um ein Grad, bis es beginnt zu kochen«, erwiderte Blaise und schrieb die Version des Zauberspruchs auf, die er gerade gesagt hatte. Es war geschrieben viel eleganter und präziser, als wenn es gesprochen werden würde.


    In den nächsten Stunden fuhr er mit der Erläuterung der grundlegendsten Aspekte der geheimen Sprache fort. Er erklärte, wie die Formeln und Kalkulationen auf Papier benutzt wurden, anstatt komplexe mathematische Aufgaben im Kopf zu lösen. Sie machten eine kurze Pause, um ein wenig von dem zu essen, was Liva mitgebracht hatte, bevor Blaise seine Unterrichtseinheit fortsetzte.


    »Es gibt zu jedem Zauber zwei Wege«, ließ er sie wissen. »Der harte Weg ist, von einer Idee auszugehen und einen Code dazu genauso zu entwickeln, wie man ihn haben möchte. Es gibt unendlich viele Möglichkeiten, das zu tun, genauso wie es unzählige Möglichkeiten gibt, aus Worten ein Gedicht zu schreiben. Dieser Weg ist sehr zeitaufwendig. Ein leichterer Weg, der den ich euch heute beibringen werde, ist der, einen Spruch zu nutzen, den jemand in der Vergangenheit schon geschrieben hat. Dieser muss dann einfach nur noch an eure Bedürfnisse angepasst werden.«


    Livia runzelte ihre Stirn. »Heißt dass, ein Normalbürger könnte einige Zaubersprüche lernen, indem er sie einfach kopiert? Auch wenn er sie nicht versteht?«


    »Ja«, antwortete ihr Blaise und versuchte, keine Bitterkeit aus seiner Stimme herausklingen zu lassen. »Das war ursprünglich meine Hoffnung gewesen— dass der Deutungsstein genau das den Menschen ermöglichen würde. Aber leider ist es nicht dazu gekommen. Theoretisch könnte man einen Zauber wirken, indem man einen schon existierenden Spruch nimmt, aber man benötigt immer noch Zugang zu einem Deutungsstein— und das lässt der Rat nicht zu.«


    »Ich hätte gedacht, dass man zumindest ein wenig von der Sprache verstehen muss, um Variable und andere Dinge zu ändern«, meinte Gala und blickte zu Blaise.


    »Das stimmt«, bestätigte dieser und ging zur Demonstration des Zaubers über. Der Gedanke daran, dass die Zauberer ihr ganzes Wissen für sich behielten, machte ihn wütend.


    Während er einige Male tief durchatmete, um sich zu beruhigen, nahm er eine leere Karte heraus und begann damit, den Code aufzuschreiben. Er erklärte ihnen jedes Wort und jedes Symbol, während er alles zu Papier brachte. Hier zumindest konnte er es anders machen und jemandem das Zaubern beibringen, der es brauchte.


    Der Zauber, den er zu diesem Zweck ausgesucht hatte, war einfach. Er würde nur einige vertrocknete Büsche neben ihnen verbrennen. Als er mit den Karten fertig war, steckte er sie in den Stein.


    Wie erwartet, entflammte der Busch rechts neben ihm und brannte in der trockenen Luft der Schlucht schnell nieder.


    Danach war Liva an der Reihe.


    Blaise sah ihr dabei zu, wie sie sorgsam ihren Spruch schrieb und die Variablen änderte, um einen anderen Busch auszuwählen. Zuerst schien es, als habe sie nicht ausreichend kinetische Energie zur Verfügung gestellt, um den Busch zu entzünden. Doch noch bevor sie die Karten in den Stein schob erkannte sie ihren Fehler und behob ihn.


    Innerhalb von Sekunden fing auch der von ihr ausgewählte Busch Feuer und die ältere Frau quiekte vor Freude. Gala klatschte und Blaise grinste sie hocherfreut über ihre Fortschritte an.


    »Jetzt möchte ich es versuchen«, sagte Gala, die es ganz offensichtlich kaum erwarten konnte, endlich anzufangen. Blaise reichte ihr die Schreibutensilien. Zu seiner Überraschung war der Code, den sie zu schreiben begann anders als der, den er ihnen beigebracht hatte. Offensichtlich wollte sie etwas Neues ausprobieren. Während sie schrieb, erschuf Blaise heimlich einen Schutzzauber für sich und Liva, für den Fall, dass etwas daneben gehen sollte.


    Als Gala ihren Zauberspruch fertig aufgeschrieben hatte, überflog Blaise ihre Karten. Er war sich ziemlich sicher zu wissen, was passieren würde, sobald der Zauber ausgeführt wurde, aber er war trotzdem froh, einen Schutzschild zu haben. »Dann los«, meinte er zu Gala und sah ihr dabei zu, wie sie die Karten in den Stein schob.


    Die Pflanze, die sie sich ausgesucht hatte, fing an zu glimmen. Langsam und anmutig, ein Zweig nach dem anderen. Das Muster dieses Feuers war außergewöhnlich komplex. Gala hatte es irgendwie geschafft, die Temperatur des Busches nur an bestimmten Stellen zu erhöhen und dabei die spezifische Länge und Trockenheit berücksichtigt. Wie von ihr geplant ging schließlich die ganze Pflanze in Flammen auf.


    »Wunderschön«, sagte Liva und sah zutiefst beeindruckt aus.


    »Fantastisch«, stimmte ihr Blaise zu und fühlte das gleiche.


    »Dankeschön.« Galas Wangen glühten von dem Lob.


    Sie fuhren damit fort, über gesprochenen Zauber zu reden, bis Liva gestand, müde zu sein. Obwohl Blaise und Gala eigentlich nicht vorgehabt hatten, schon aufzuhören, ließ Blaise Liva wissen, dass der Unterricht für heute vorbei sei. Galas leicht verstimmter Gesichtsausdruck sagte ihm allerdings, dass sie offensichtlich noch länger an diesem unglaublich schönen Ort bleiben wollte. »Warum nimmst du nicht die Chaise?«, schlug er Liva vor. »Gala und ich bleiben noch eine Weile, um uns hier umzuschauen. Du kannst ja im Wald neben dem Dorf landen, damit die anderen dich nicht sehen.«


    Liva runzelte ihre Stirn. »Aber wie kommt ihr dann zurück?«


    »Ich werde die Chaise rufen, wenn du sie nicht mehr brauchst«, erklärte er ihr und verbrachte die nächsten Minuten damit, sie davon zu überzeugen, was für eine tolle Gelegenheit das sei, um ihre verbalen Zaubersprüche zu üben. Letztendlich gab Liva auf und bestieg die Chaise— und Blaise und Gala waren endlich alleine.


    »Ich habe einen Zauber, den ich für dich geschrieben habe«, erklärte er Gala, als die Chaise in der Ferne verschwand. »Er ist ein Geschenk.«


    »Ein Geschenk? Warum?« Galas Gesicht hellte sich erfreut auf.


    »Weil du wundervoll bist«, sagte Blaise sanft, »und weil ich etwas Schönes für dich machen wollte.«


    »Oh, Dankeschön—«


    »Schau dir erst einmal das Geschenk an, und danach entscheidest du, ob du mir dafür danken möchtest«, unterbrach Blaise sie lächelnd.


    Er nahm einen Stapel Karten und lud sie in den Stein. Ihm war die Idee zu dem Geschenk am See gekommen, als er Gala in seinen Armen gehalten hatte. Sobald die ersten Töne der Musik erklangen und Gala wie verzückt lauschte, wusste er, dass das eine gute Idee gewesen war. Der Zauber war dafür gedacht, die Luft auf eine Art und Weise vibrieren zu lassen, dass sie den Klang von Instrumenten, welche eine Melodie spielten, imitierte.


    »Ich habe diese Musik für dich geschrieben«, erklärte er Gala und sah, wie sie ihre Augen schloss, um sich im Takt der Melodie zu wiegen.


    »Sie ist so wunderschön«, hauchte sie nach einigen Augenblicken und öffnete ihre Augen, um seinen Blick zu erwidern. »Ich habe deine Musik schon in deinem Dorf gehört, aber sie wurde mit Instrumenten gespielt. Diese hier scheint reiner zu sein und bewegt mich noch mehr. Können wir dazu tanzen?«


    »Natürlich«, erwiderte Blaise und ging zu ihr. Er konnte ihr nur zustimmen, was die Reinheit der Musik betraf. Es war, als würden die trockenen, gelben Berge für sie singen, als wolle die Natur selbst ihre Liebe ausdrücken. Die Melodie hatte eigentlich zeigen sollen, was er für Gala empfand, aber sie ging über so etwas wie menschliche Gefühle hinaus, hatte keine Ähnlichkeit mit irdischen Instrumenten.


    Er legte seine Hände um Galas Hüften und begann, sich langsam im Einklang mit der Musik zu bewegen. Die tiefen rhythmischen Klänge hallten in seinem rasenden Herzschlag wieder. Sie schien in seinen Armen dahinzuschmelzen und ihre Bewegungen passten perfekt zu dem langsamen, vorsichtigen Fluss der Melodie. So als seien sie aufeinander abgestimmt, bewegten sich ihre Körper als eine Einheit.


    Als die Musik ein Crescendo erreichte und begann, sich spiralförmig hinabzubewegen, beugte er sich nach vorn und küsste sie erneut. Sein Atem wurde schneller, als er die Weichheit ihrer Lippen spürte. Mit seinen Händen umfasste er ihre Taille um sie noch näher an sich zu ziehen, als er ein Geräusch hinter sich vernahm.


    Er drehte sich schnell herum und blickte auf den Eindringling, während er Gala instinktiv an seine Seite drückte.


    »Es tut mir wirklich leid, so einen netten Tanz zu unterbrechen, aber wir müssen reden. Jetzt«, sagte der Ratsvorsitzende, während er Blaise anschaute.


    

  


  
    18. Kapitel: Gala


    


    »Renn, Gala. Das ist Ganir vom Rat«, erklärte Blaise ihr und schob sie hinter sich. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. »Teleportiere dich weg, wenn du kannst. Er könnte der erste von vielen sein. Während er sprach, zog er seinen Stein sowie einige Karten hervor, welche er mit unglaublicher Geschwindigkeit beschrieb.


    Der alte Mann trat auf ihn zu. »Ich bin alleine hier und habe keine bösen Absichten«, sagte er und öffnete seine Hände, um zu zeigen, dass sie leer waren. Gala fand, dass er sich aufrichtig anhörte, aber Blaise schien nicht davon überzeugt zu sein.


    Um Blaise zu beruhigen und gleichzeitig etwas zu tun, das sie schon eine ganze Weile machen wollte, schaute Gala in sich selbst. Zu lernen, mit dem Code zu zaubern, hatte wirklich einige Dinge für sie verändert. Sie konnte jetzt besser verstehen, wie sie vorher unkontrolliert Magie angewendet hatte— und, was viel wichtiger war, wie sie sie bewusst einsetzen könnte. Das hier war ihre Chance, einen einfachen Spruch auszuprobieren. Sollte er nicht funktionieren, würde sie das tun, worum Blaise sie gebeten hatte.


    Der Zauber, an den sie dabei dachte, war anders als alle, die sie bis jetzt gesehen hatte, aber er fühlte sich für ihr Empfinden richtig an. Sie wäre immer noch hier, aber keiner der beiden Männer würde es wissen— und alles was sie dafür tun musste, war das Licht um sie herum auf die richtige Weise zu manipulieren.


    Sie konzentrierte sich auf die Mathematik dieser Aufgabe und tat dabei so, als wirke sie gerade einen Zauber, indem sie die gerade von Blaise erlernte Methode anwende. Das war allerdings nur vorgetäuscht. Tief in sich wusste sie, dass sie einen direkten Weg nehmen konnte, um ihr Ziel zu erreichen. Während des Trainings war ihr klar geworden, die mühsam gesprochenen Worte genauso wenig zu benötigten, wie deren elegantere, geschriebene Verwandte. Es schien so, als habe sie einen eingebauten Deutungsstein, den sie jetzt deutlich wahrnehmen konnte.


    Sie atmete tief ein, um einen klaren Kopf zu bekommen. Diesmal ging es schneller als bei ihrem Versuch am See. Danach konzentrierte sie sich auf das, was sie erreichen wollte und führte die nötigen Berechnungen durch. Eine Sekunde später wurde alles dunkel, so als habe sie ihr Augenlicht verloren. und einen Moment lang war sich Gala sicher, etwas falsch gemacht zu haben. Doch plötzlich verstand sie, was geschehen war.


    Sie hatten zu gute Arbeit darin geleistet, das Licht zu manipulieren. Ihrer Augen müssten ein wenig Licht reflektieren, damit sie etwas sehen konnte. Die Lösung dieses Problems war, ihre Augen von dem Zauber auszuschließen, was jedoch zu dem unangenehmen Ergebnis führen würde, dass ihre Augäpfel in der Luft schwebten. Da ihre sichtbaren Körperteile die Wirkung des Unsichtbarkeitszaubers zunichte machen würden, beschloss Gala auf ihre Sicht zu verzichten— es sollte ausreichend sein, alles hören zu können.


    »Sie hat sich teleportiert?«, fragte Ganir und seine Stimme drang durch den Mantel der Dunkelheit, der Gala umhüllte. »Einfach so?«


    »Wie hast du mich gefunden?«, wollte Blaise mit harter Stimme wissen. Gala zuckte wegen der bitteren Wut, die sie dort hörte, zusammen. Sie hatte Blaise noch niemals in so einem Ton sprechen hören, nicht einmal am See, als sie auf die Jäger getroffen waren.


    »Ich habe dich mit einem Lokalisierungszauber versehen«, entgegnete Ganir ruhig. »Bei unserem letzten Treffen. Wie du weißt, sind solche Zauber fast nicht zu spüren.«


    »Du musst ihn in den Beruhigungsspruch eingebaut haben«, bemerkte Blaise mit angespannter Stimme. Gala kam es so vor, als könne sie trotz des Ärgers einen leichten Unterton der Bewunderung aus seiner Stimme heraushören.


    »Natürlich habe ich das.« Ganir klang, als würde er lächeln. »Du warst immer klug, mein Sohn.«


    »Hör auf, mich so zu nennen.« Blaises Stimme war wieder hart. »Warum bist du hier? Gib mir einen guten Grund dafür, dich nicht auf der Stelle umzubringen.«


    »Weil ich dir etwas Wichtiges mitteilen muss.« Ganir machte eine Pause und Gala hörte, wie er tief Luft holte. »Der Rat hat beschlossen, gegen deine Kreation vorzugehen. Sie bereiten gerade alles dafür vor und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie euch finden.«


    Gala bemerkte ein unangenehmes Gefühl, welches sie als Angst und Ärger deutete. Warum konnten diese Menschen sie nicht in Ruhe lassen? Sie hatte nie vorgehabt, jemandem Schaden zuzufügen. Nicht einmal den Soldaten, die sie damals angegriffen hatten.


    »Natürlich werden sie mich jetzt finden«, erwiderte Blaise bitter. »Du bist ja schließlich auch hier.«


    »Ich habe nicht vor, dem Rat irgendetwas zu sagen«, entgegnete Ganir. »Hast du immer noch nicht verstanden, dass ich auf deiner Seite stehe?«


    »Nein, das habe ich nicht«, sagte Blaise harsch. »Falls du denkst, dass ich dir so leicht vertrauen werde, irrst du dich. Da müsstest du schon schwerere Geschütze auffahren.«


    »Blaise... es gibt da etwas, das du wissen solltest.« Ganirs Stimme klang jetzt sehr nachdrücklich. »Ich habe guten Grund zu glauben, dass die Stimmabgabe während Louies Verhandlung— genauso wie bei vielen anderen— manipuliert wurde.«


    »Manipuliert? Wovon redest du?«


    »Würdest du mir sagen, von wem du das Ergebnis der eigentlich anonymen Abstimmung erfahren hast? Wer hat dich wissen lassen, dass der ganze Rat außer dir für Louies Hinrichtung gestimmt hat?«


    Blaise schnaubte. »Denkst du wirklich, dass ich dir jetzt meine Quelle verrate?«


    »War es Jandison?«, beharrte Ganir. »Bitte, Blaise, das ist wirklich wichtig. Ich denke, dass Jandison jahrelang die Abstimmungen des Rates manipuliert hat. Schon in dem Moment, in dem wir über Louies Verhandlung gesprochen haben und du mich beschuldigtest, für Louies Verurteilung gestimmt zu haben— was ich definitiv nicht getan habe— kamen mir große Zweifel an der Durchführung der Abstimmung. Und jetzt habe ich diesen Brief bekommen, einen anonymen Brief, in dem behauptet wird, die Abstimmung während Louies Verhandlung sei manipuliert worden.«


    »Du denkst Jandison steckt dahinter?« Blaise hörte sich ungläubig an. »Warum? Was hätte er denn davon gehabt?«


    »War er es?« Ganir klang frustriert. »Blaise, hast du nach der Abstimmung mit Jandison gesprochen?«


    »Was habe ich denn für einen Beweis, dass du mich nicht gerade anlügst, um herauszufinden, wer mir damals etwas im Vertrauen gesagt hat?«, fragte Blaise und Gala konnte den unterschwelligen Ärger in seiner Stimme hören.


    »Ich kann dir einen Beweis geben«, erwiderte Ganir. »Ich habe meine Momentaufnahmenarchive gründlich durchsucht und etwas gefunden, das ich dir geben möchte.« Gala hörte gedämpfte Schritte, wahrscheinlich Ganirs, der zu Blaise ging.


    »Wenn ich diese Perle nehme, werde ich dir ausgeliefert sein«, meinte Blaise, der sich immer noch unnachgiebig anhörte. Gala wünschte sich, sie könnte sehen, was gerade passierte, um die Gefühle ihres Schöpfers besser verstehen zu können.


    »Du kannst sie gerne später benutzen, um zu sehen, ob ich die Wahrheit gesagt habe«, erwiderte Ganir. »Dieses Kügelchen beinhaltet meine Erinnerungen an Louies Verhandlung, einschließlich meines Wissens, gegen die Hinrichtung gestimmt zu haben.«


    Einige Augenblicke lang herrschte Stille. Dann sprach Blaise erneut. »Einverstanden, ich werde es mir später ansehen. Aber erkläre mit etwas. Wenn das stimmt, warum bist du mit dieser Information nicht schon zum Rat gegangen?«


    »Weil alles, was ich bis jetzt habe, deine Worte, meine Vermutungen und dieser anonyme Brief sind«, antwortete ihm Ganir. »Das ist nicht ausreichend, öffentlich einen von uns zu beschuldigen, oder sogar eine Verhandlung einzuberufen.«


    »Und was hast du jetzt vor?«


    »Ich habe einige Ideen, wie ich Beweise sammeln kann«, ließ ihn der alte Mann wissen. »Bei der nächsten Abstimmung sollte ich schon mehr über diese Manipulation wissen, und werde den Betrug aufzeichnen.«


    »Wie willst du das machen?« Jetzt hörte Blaise sich neugierig an. »Der Vorgang ist anonym.«


    »Ich habe einen komplizierten Spruch geschrieben, der dem Lokalisierungszauber sehr ähnlich ist. Diesen werde ich in meinen Abstimmungsstein implementieren. Auf diese Art sollte ich wissen, wo sich mein Stein befindet, nachdem ich ihn in die Box teleportiert habe. Ich habe vor, einfach gegen Jandisons Interessen zu stimmen. Wenn er wirklich dahinter steckt, wird sich mein Stein bewegen und ich werde meinen Beweis haben.«


    »Das wäre in der Tat ein Beweis«, meinte Blaise nachdenklich.


    »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du die Perle, falls du sie nimmst, nachbilden könntest«, bat Ganir ihn und hörte sich etwas erleichterter an. Gala nahm an, er war froh, dass Blaise nicht mehr ganz so wütend war, auch wenn sie nicht verstand, was der Mann mit seiner Bitte meinte.


    »Was meinst du mit nachbilden?«, sprach Blaise Galas stumme Frage aus.


    Sie hörte fasziniert dabei zu, als Ganir erklärte, wie man die Informationen der Perlen erhalten konnte. Blaise schien es nicht anders zu gehen, da er einige Male nachfragte, um den einfachen Prozess genauestens zu verstehen. »Versprich mir, dass du das Kügelchen so schnell wie möglich nehmen wirst«, bat Ganir schließlich und beendete damit seinen Vortrag über die Momentaufnahmen.


    »Woher weiß ich, dass du diese Perle nicht gefälscht hast?«, wollte Blaise wissen. »Wenn jemand Momentaufnahmen manipulieren könnte, dann wärst du das, ihr Schöpfer.«


    »Ich fühle mich geehrt, dass du so eine hohe Meinung von mir hast.« Jetzt hörte Ganir sich belustigt an. »Aber ich versichere dir, dass das unmöglich ist.«


    »Nichts ist unmöglich, wenn man den richtigen Code kennt«, konterte Blaise


    »Da hast du Recht. Theoretisch wäre es möglich, aber praktisch extrem schwierig umzusetzen. So schwierig, dass es schon wieder nahezu unmöglich ist«, antwortete Ganir. »Und frage dich doch auch einmal weshalb ich mir überhaupt soviel Mühe geben sollte, wäre diese Manipulation überhaupt möglich.«


    »Weil du Gala für deine eigenen Zwecke haben möchtest.« Blaises Stimme war wieder wütend.


    Gala konnte hören, wie der alte Mann seufzte. »Es stimmt, dass ich neugierig auf sie bin«, gab Ganir zu, »aber alles was ich möchte ist, mehr über sie zu erfahren. Sie ist dir wichtig, und deshalb will ich dir dabei helfen, sie zu retten.« Der alte Mann hörte sich ehrlich an und Gala fühlte, wie seine Worte sie berührten.


    »Hast du deshalb die Zauberwache auf sie gehetzt?«, fragte Blaise sarkastisch. »Damit sie sie mit ihren Schwertern und Pfeilen retten konnten?«


    Gala erschauerte, als sie sich an den Kampf erinnerte. Vielleicht hatte Blaise doch Recht damit, Ganir nicht zu trauen; diese Soldaten hatten mit Sicherheit keine friedlichen Absichten gehegt.


    »Ich habe doch nur ein paar Männer zu ihr gesandt, um sie nach Turingrad zu holen«, verteidigte sich Ganir. »Ich weiß nicht wie es dazu kam, dass letztendlich die komplette Wache gegangen ist— ich habe das mit Sicherheit nicht autorisiert.«


    »Natürlich nicht. Bestimmt haben sie von sich aus gehandelt.«


    »Das haben sie«, beharrte Ganir. »Entweder das, oder deine ehemalige Verlobte hatte ihre Finger im Spiel. Du weißt doch, dass sie mit dem Kapitän der Wache liiert war?«


    »Augusta?« Blaise klang überrascht. »Sie war mit Barson zusammen? Das wusste ich nicht. Behauptest du, sie hat die Wache dazu angestiftet, Gala umbringen zu wollen?«


    Ganir seufzte schwer. »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, da ich nicht weiß, wie tief sie in diesen Komplott verstrickt ist. Es ist genauso gut möglich, dass Barson selbst dafür verantwortlich war.«


    »Was für ein Komplott?«, Blaise hörte sich genauso verwirrt an, wie Gala sich fühlte.


    Ganir seufzte erneut. »Das ist mittlerweile egal. Dank dir und deiner Kreation sind sie ja jetzt alle tot.«


    Gala biss sich auf die Lippe, um ruhig zu bleiben. Alles in ihr wollte gegen diese ungerechtfertigte Anschuldigung protestieren. Die Soldaten waren nicht alle umgekommen— sie hatte viele von ihnen geheilt.


    »Alle tot?« Blaise sprach ihre Gedanken laut aus. »Was meinst du mit alle tot? Die Mehrheit von ihnen war noch am Leben, als ich sie das letzte Mal sah.«


    Auf einmal herrschte eine tödliche Stille. »Ich verstehe«, erwiderte Ganir nach einigen Augenblicken. »Barson ist cleverer als ich dachte. Ist er auch noch am Leben?«


    »Das weiß ich nicht«, entgegnete Blaise kalt. »Ich habe mich mehr darauf konzentriert, Gala zu helfen, anstatt meine Aufmerksamkeit den einzelnen Soldaten zuzuwenden, die sie umbringen wollten.«


    »Nun gut, das ist jetzt mein Problem«, sagte Ganir resigniert. »Ich schätze, dann werde ich es doch direkt mit ihnen zu tun bekommen.«


    »Wovon redest du?«


    »Blaise, mein Sohn, komm bitte nach Turingrad zurück.« Ganirs Stimme wurde eindringlich, als er seine Bitte äußerte. »Es braut sich Ärger zusammen und ich könnte deine Hilfe gebrauchen... deine Hilfe, und die deiner Kreation—«


    »Ihr Name ist Gala«, erwiderte Blaise eisig, »und Schwierigkeiten für den Rat sind gute Neuigkeiten für mich. Ich wünsche dir viel Erfolg dabei, mit Augusta und ihrem Kapitän fertig zu werden. Es hört sich so an, als hätte sie endlich jemanden gefunden, der skrupellos genug für sie ist.«


    Gala runzelte ihre Stirn, als sie einen unbekannten Unterton in Blaises Stimme hörte. Er hörte sich an, als sei er wütend auf Augusta und Gala bemerkte, dass die Nachricht, sie habe eine neue Beziehung, ihn störte— und das wiederum störte Gala.


    »Ich muss jetzt gehen«, kündigte Ganir plötzlich an und unterbrach Galas Gedanken. »Pass auf dich und Gala auf. Sobald du die Gelegenheit dazu hattest, die Perle anzuschauen, setzt dich bitte mit mir in Verbindung und lass mich den Namen des Informanten wissen. Das ist sehr wichtig, mein Sohn.«


    »In Ordnung«, stimmte Blaise knapp zu. »Jetzt geh.«


    Gala schwieg, um abzuwarten, bis der alte Mann sich nicht mehr bei ihnen befand. Doch selbst als Blaise endlich ihren Namen rief, blieb sie schweigend in ihrem Versteck. Ihr war gerade klar geworden, erst einmal das verdauen zu müssen, was sie gerade erfahren hatte— und außerdem musste sie allein sein, um das tun zu können, was sie für Blaise plante.


    Nach wenigen Minuten hörte sie das Geräusch der Chaise, die zurückkehrte. Blaise musste schon auf ihr Platz genommen haben, denn sie hörte ihn den verbalen Zauberspruch sagen, der die Chaise steuerte. Sobald wieder alles ruhig war, beendete Gala ihren Zauber und wurde wieder sichtbar. Sie konnte Blaises Chaise sehen, die in weiter Entfernung über die Schlucht flog, und war endlich alleine.


    Das war die perfekte Gelegenheit für das, was sie machen wollte. Sie hatte gelesen, dass man Geschenke erwiderte, und ihr war eingefallen, was Blaise gerne hätte.


    So wie sie es von ihrem Schöpfer gelernt hatte, versuchte sie als erstes, sich zu entspannen. Als sie sich sicher war, ihre Gefühle unter Kontrolle zu haben, begann sie mit den Berechnungen für einen komplexen Teleportationszauber. Die Mathematik, die dafür benötigt wurde, war ziemlich kompliziert, aber sie hatte keine Zweifel daran, alles richtig berechnen zu können. Sie hatte das Objekt, an welches sie dachte, in Ruhe anschauen können und war auch schon in ihm gewesen. Im Geiste kontrollierte sie erneut jede Einzelheit des Spruchs, bevor sie den Zauber wirkte.


    Als er funktionierte, war sie außer sich vor Freude. Das war ihr erster ernsthafter Versuch, Magie zu kontrollieren, und das Ergebnis war ziemlich spektakulär. Sie wusste, das Blaise seinen Augen nicht trauen würde, wenn er sah, was sie für ihn gemacht hatte.


    Er würde dieses Geschenk lieben, dachte sie, und blickte auf das riesige Objekt vor sich.


    Durch diesen Erfolg ermutigt schaute sie zu Blaises Chaise, die in weiter Entfernung flog. Wenn sie in der Lage gewesen war, den vorherigen Zauber erfolgreich umzusetzen, dann sollte das hier auch funktionieren. Die Schwierigkeit an der ganzen Sache war, dass die Chaise sich bewegte— aber die Geschwindigkeit war recht konstant und deshalb konnte sie sie in ihre Berechnungen einschließen. Innerhalb kürzester Zeit saß sie neben ihm.


    »Blaise, ich habe es geschafft! Ich habe mich vom Boden hierher teleportiert«, erklärte sie erfreut dem überraschten Blaise.


    

  


  
    19. Kapitel: Barson


    


    Barson legte seine Stirn in Falten während er die Karte des Turms betrachtete, die er vor sich ausgebreitet hatte. Dieser Ort war in der Tat eine Festung.


    »Bist du sicher, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist?«, wollte Dara wissen und sah besorgt aus.


    »Ich denke nicht, dass wir einen geeigneteren Moment finden werden«, erwiderte Larn und lächelte seiner zukünftigen Frau beruhigend zu.


    Larn und einige seiner engsten Leutnants waren endlich als Bauern verkleidet in Turingrad angekommen. Barson war froh, sie zu sehen, auch wenn es das Risiko erhöht hatte, erkannt zu werden. In diesem Moment wusste keiner außerhalb ihrer engsten Familie, dass die Mehrheit der Wache noch am Leben war, und das musste auch noch eine Weile so bleiben.


    »Ich habe interessante Neuigkeiten, Ganir betreffend«, sagte Larn und drehte sich zu Barson um. »Mittel ist ihm wieder gefolgt. Es sieht aus, als hätte Ganir einen längeren Ausflug unternommen.«


    »Einen Ausflug wohin?«, fragte Barson und sah von der Karte auf.


    »Zu den Bergen im Westen.« Larn griff nach der größeren Karte von Koldun, die auf der anderen Seite des Tisches lag. »Mittel flog hinter Ganir her und er sah, wie er genau dort landete.« Er zeigte auf ein bergiges Gebiet hinter dem Westlichen Wald.


    »Interessant«, erwiderte Barson nachdenklich. »Ich erinnere mich daran, gesehen zu haben, wie Blaise und die Kreatur in diese Richtung geflogen sind. Ich frage mich, ob es da eine Verbindung gibt.«


    »Selbst wenn es die nicht gibt, möchtest du diese Informationen vielleicht an Augusta weitergeben«, sagte Dara. »Das Verhältnis zwischen ihr und Ganir ist schon angespannt und ich denke, es wäre nicht das Schlechteste, wenn sie den alten Mann beschuldigte, das neueste Unternehmen des Rates zu untergraben.«


    Barson dachte darüber nach. »Ja«, sagte er nach einigen Momenten. »Das ist wirklich eine gute Idee. Eigentlich denke ich sogar, dass es an der Zeit ist, Augusta über alles zu informieren.«


    Dara sah überrascht aus. »Bist du sicher, dass sie sich auf unsere Seite stellen wird?«


    »Nein«, gab Barson ehrlich zu. »Das bin ich nicht. Aber sie steckt schon zu tief in allem drin. Die Tatsache, dass sie uns gebeten hat für die Öffentlichkeit tot zu bleiben und ihr davor geäußerter Wunsch, diese Kreatur zu vernichten... Sagen wir einfach, dass sie ihre Verstrickungen in diese Sachen vor dem Rest des Rates nicht allzu gern ausbreiten möchte. Zumindest ihre eigenen Interessen werden sie davon abhalten, uns zu verraten.«


    Das, und die Tatsache, dass sie Gefühle für ihn hatte— zumindest hoffte Barson das.


    

  


  
    20. Kapitel: Augusta


    


    Als Augusta hörte, dass die Tür aufging, sah sie von dem Spruch auf, an dem sie gerade arbeitete— der mächtige Zauberspruch, der jetzt fast fertig war. Barsons breitschultriger Körper erschien im Türrahmen. Anstatt seiner normalen Kleidung, der Uniform der Wache, trug er einen Kapuzenumhang der Händler.


    Einen Moment lang sahen sie sich schweigend an, bevor Augusta aufstand und zu ihm ging. Er zog sie in seine Arme und küsste sie genauso hungrig wie immer. Bevor die Leidenschaft sie allerdings komplett überkommen konnte, zog er sich zurück.


    »Augusta... es gibt da etwas, das du wissen solltest«, sagte er ruhig, während er sie immer noch in seinen Armen hielt. »Ein mit mir befreundete Zauberer sah, wie Ganir den Turm verließ und folgte ihm.«


    Augusta blickte ihn von dem abrupten Themenwechsel überrascht an. »Ein befreundeter Zauberer? Wer?«


    »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Barson. »Das wichtige dabei ist die Frage, wohin Ganir ging und warum.«


    »Wohin ist er gegangen?«


    Barson ließ sie los und trat einen Schritt zurück, um aus seiner Umhängetasche die eingerollte Karte zu entnehmen. »Hierhin«, antwortete er ihr und zeigte auf eine Stelle an der westlichen Grenze des Landes. »Es sieht so aus, als sei er irgendwo in dieser Schlucht gelandet.«


    Augusta ballte ihre Hände zu Fäusten. Der alte Mann hatte sie also doch hintergangen. »Ich verstehe. Dort ist also ihr Versteck. Ich frage mich, woher Ganir das wusste... außer natürlich, er hat ihnen die ganze Zeit dabei geholfen hat, sich zu verstecken.«


    »Das dachte ich auch sofort, als ich davon erfuhr«, stimmte Barson ihr zu. »Es sieht ganz so aus, als habe der Vorsitzende des Rates die ganze Zeit mit deinem Feind kollaboriert. Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, weshalb er sonst in die Berge gehen sollte. Das ist ja schließlich keine kurze Reise.«


    Sie legte ihre Stirn in Falten, so als ob ihr gerade eine Frage in den Sinn gekommen wäre. »Warum ist dieser Zauberer Ganir gefolgt?«


    »Weil ich ihn gebeten hatte, Ganir für dich im Auge zu behalten«, erwiderte ihr Barson. »Ich hatte mir schon gedacht, dass etwas in dieser Art passieren könnte.«


    Augusta sah ihren Geliebten neugierig an. Sie hatte Barson unterschätzt; er schien den Zauberern des Turms in nichts nachzustehen, was Intrigen betraf. Warum war ihr das nie aufgefallen? »Konnte dein Mann nah genug an ihn herankommen, um Blaise zu sehen?«, wollte sie wissen und betrachtete seine harten Gesichtszüge. »Hat er die Kreatur gesehen? Denkst du, sie verstecken sich in der Schlucht?«


    Barson zuckte mit den Schultern. »Alles, was ich weiß ist, dass Ganir dort gelandet ist. Meine Quelle war zu feige, um sich näher heranzuwagen. Sie musste sich schon den ganzen Weg über hinter Wolken verstecken und einen recht großen Abstand zu Ganir halten, um nicht entdeckt zu werden.«


    Augusta nickte. »Ich verstehe.« Das waren nicht so viele Einzelheiten, wie sie gerne gehabt hätte, aber sie reichten ihr. Ihr ganzer Instinkt schrie, dass Barsons Vermutungen richtig waren— dass Ganir sich in der Tat mit Blaise getroffen hatte. Bei diesem Gedanken stieg eine kochende Wut in ihr hoch. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Ganir und ich uns ein wenig unterhalten«, sprach sie ihre Überlegungen laut aus. »Vielleicht ist er in der Lage, diese Fragen zu beantworten...«


    Barson runzelte seine Stirn. »Was meinst du mit ein wenig unterhalten? Du solltest den anderen davon erzählen und Ganir in einer öffentlichen Versammlung damit konfrontieren.«


    Augusta blickte ihn leicht irritiert an. »Ich werde das auf meine Art und Weise regeln.« So sehr sie Barsons Hilfe auch zu schätzen wusste, hatte sie trotzdem nicht vor, politische Ratschläge von einem Soldaten anzunehmen— nicht einmal wenn dieser cleverer zu sein schien, als sie gedacht hatte.


    Der Gesichtsausdruck ihres Geliebten verdunkelte sich. »Augusta, überstürze bloß nichts. Er ist ein mächtiger Zauberer und ich möchte nicht, dass du einer Gefahr ausgesetzt wirst. Und da wir gerade davon sprechen, sollten wir auch darüber reden, was passiert, wenn der Rat die Stadt verlässt, um sich mit Blaises Kreation auseinanderzusetzen.«


    Augusta zog ihre Augenbrauen in die Höhe. »Was meinst du?«


    »Ich möchte nicht, dass du mit ihnen gehst«, erwiderte er und hielt dabei ihren Blick. »Es ist zu gefährlich.«


    »Zu gefährlich? Möchtest du mir gerade sagen, dass der ganze Rat nicht in der Lage sei diese Sache in den Griff zu bekommen?«


    »Du warst nicht dort«, erklärte ihr Barson. »Du hast nicht gesehen, was sie machen kann. Sie ist ein wunderschönes, zerbrechlich wirkendes Mädchen, aber sie kämpft besser als jeder erfahrene Krieger. Dann war ich so gut wie tot und sie brachte mich zurück ins Leben...« In seiner Stimme schwangen Ehrfurcht und kaum verborgene Bewunderung mit, was eine plötzliche, hässliche Vermutung in Augustas Kopf aufkommen ließ.


    »Hat sie dich berührt?«, fragte sie ruhig, aber ihr Herz schlug schneller. »Hat sie etwas mit dir gemacht?« Ihr Magen zog sich zusammen, als sie an das Schicksal von Kelvins Aufseher dachte... und daran, wie verliebt Blaise in dieses Monster war. Fühlte sich Barson jetzt auch zu dieser Kreatur hingezogen? Hatte sie irgendetwas in seinem Kopf verändert?


    »Was?« Barson sah überrascht aus. »Das habe ich dir doch schon erzählt. Sie hat mich geheilt, als ich nach dem Fall zerschmettert auf dem Boden lag. Aber das ist nicht wichtig... Ich möchte nicht, dass du an dieser Mission teilnimmst.«


    Augusta konnte spüren, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. »Du hast mir nicht zu sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe«, erklärte sie ihm äußerlich ruhig. Ihr Puls raste immer noch wegen ihrer Vermutung, dass diese Kreatur Barson um den Finger gewickelt haben könnte— oder schlimmer noch, dass er sich regelrecht nach ihr verzehrte.


    Barsons Nasenlöcher weiteten sich. »Du verstehst nicht. Hier geht es um viel größere Dinge—«


    »Ich verstehe genau, um was es hier geht«, unterbrach ihn Augusta, deren Wut mit jeder Minute wuchs. »Du möchtest auch nicht, dass dieses Ding getötet wird, stimmt’s? Du, Blaise, Ganir— es hat euch dank seiner geschickt gewählten Verkleidung alle um den Finger gewickelt. Männer scheinen nicht mehr logisch denken zu können, wenn es um sie geht—«


    Barsons Augen blitzten wütend. »Alles, was ich versuche ist, dich zu beschützen—«


    »Ich brauche keinen Schutz von jemandem, der nicht mal einen einfachen Zauber wirken kann«, erwiderte Augusta scharf, als die Wut mit ihr durchging. Sie war mehr als in der Lage, auf sich selbst aufzupassen, und die Tatsache, dass Barson versuchte, sie als eine schwache, schutzbedürftige Jungfer hinzustellen, steigerte ihren Zorn nur noch. Sie hatte nicht vor, sich von einem Soldaten sagen zu lassen, was sie tun sollte— besonders dann nicht, wenn sie sich vorstellen konnte, was der Grund dafür war.


    »Ist es das, was du brauchst— einen Mann, der zaubern kann?« Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer als er einen Schritt auf sie zuging. »Ist das alles, worum es dir geht? Ist das der Grund dafür, weshalb du diese Kreatur unbedingt zerstören möchtest? Weil sie mit ihm zusammen ist? Verzehrst du dich immer noch nach deinem eigenwilligen Zauberling?«


    Jetzt sah Augusta im wahrsten Sinne des Wortes rot. »Raus«, fauchte sie und zeigte dabei auf die Tür. »Raus, bevor ich dir zeige, was ein Zauberling machen kann—«


    »Drohst du mir?« Barsons Stimme war auf einmal gefährlich ruhig. »Ich kann nicht gut mit Drohungen umgehen, Augusta.«


    Außer sich vor Wut wirbelte Augusta zurück und ihre Hand suchte instinktiv nach dem Deutungsstein, der auf dem Tisch lag. Aber bevor sie ihn zu fassen bekam fühlte sie, wie seine kräftigen Arme sie einschlossen, sie herumdrehten und sie gegen seinen muskulösen Körper pressten. Sie drückte ihn weg, aber es war, als wolle sie einen Berg mit ihren bloßen Händen bewegen. Dieses Gefühl der Machtlosigkeit machte alles nur noch schlimmer. Sie öffnete ihren Mund, um einen Zauberspruch aufzusagen— sie wusste zwar noch nicht welchen, aber das war ihr gerade auch egal— als seine Lippen die ihren mit einem Kuss verschlossen. Es war ein Kuss voller Wut, und alles was sie tun konnte war hilflos in seiner Umarmung zu liegen.


    Sie fühlte, wie eine leidenschaftliche Hitze zwischen ihnen aufstieg, aber bevor diese die Oberhand gewinnen konnte, löste er seine Umarmung und trat einen Schritt zurück. Seine Brust bebte vor Ärger und etwas anderem.


    Augustas ganzer Körper zitterte und sie versuchte etwas zu sagen. Die Worte wollten ihr aber einfach nicht über ihre geschwollenen Lippen kommen. Und bevor sie sich wieder fassen konnte, drehte er sich herum und stürmte— Tür knallend— aus dem Raum.


    

  


  
    21. Kapitel: Blaise


    


    Schockiert blickte Blaise auf Gala, die sich gerade neben ihm in seiner Chaise materialisiert hatte. Sie hatte sich selbst hierher teleportiert— ein sehr komplexes Manöver, da sich die Chaise ja die ganze Zeit über bewegte.


    »Ich habe es geschafft«, sagte sie und strahlte ihn an. »Ich habe erneut einen Zauber kontrolliert. Einige Zauber, um genau zu sein.«


    Nachdem sich Blaises Entsetzen etwas gelegt hatte, zog er sie zu sich heran und schüttelte den Gedanken daran ab, was passiert wäre, wenn sie sich auch nur ein ganz kleines bisschen verrechnet hätte. Sie hätte in der Chaise selbst anstatt auf ihr oder gar in Blaise selbst landen können. Sein Herz klopfte zum Zerspringen.


    Sie drückte ihn kurz, nahm dann Abstand und schaute ihn an. »War das nicht gut?«, fragte sie stolz. »Ich habe genau das getan, was ich vorhatte und nichts weiter.«


    Blaise nickte und traute sich immer noch nicht, zu reden. Sie hörte auf zu lächeln. »Was ist los?«, wollte sie wissen. »Bist du böse auf mich?«


    Blaise atmete tief ein und ließ den Rest der Spannung entweichen. »Nein«, konnte er mit größter Anstrengung ruhig sagen. »Es ist nur so, dass das, was du getan hast, sehr gefährlich war, und ich mir vorgestellt habe, was alles hätte passieren können, wenn du in deinen Berechnungen einen Fehler gemacht hättest.«


    Ihre zarten Augenbrauen hoben sich. »Einen Fehler? Etwa so, wie zu denken, zwei plus zwei ergebe fünf? Ich denke nicht, dass mir so etwas passieren könnte.«


    »Sagst du mir gerade, du seist unfehlbar?«, fragte Blaise, von ihrer unbeabsichtigten Arroganz amüsiert.


    »Ich denke nicht, dass ich unfehlbar bin«, widersprach Gala und schaute ihn böse an. »Du weißt genau, dass ich manchmal Schwierigkeiten mit dem Zaubern habe. Ich weiß aber trotzdem nicht, wie ich einen Fehler bei den Berechnungen machen könnte. Mathematik ist so einfach und logisch. Die Kalkulationen führen immer zu den gleichen Ergebnissen; ich muss einfach nur einige Sekunden lang darüber nachdenken.«


    Blaise lächelte sie an und seine Pulsfrequenz normalisierte sich langsam wieder. »Ich verstehe. Ich kann dir allerdings auch versichern, dass dem Rest von uns dabei andauernd Fehler unterlaufen.«


    Sie erwiderte sein Lächeln und bekam plötzlich einen schelmischen Gesichtsausdruck. »Ich habe etwas für dich«, verriet sie ihm so aufgeregt wie ein Kind an seinem Geburtstag. »Eine Art Geschenk.«


    »Was ist es?«


    »Schließe deine Augen«, forderte sie ihn auf, rutschte hinter ihn und bedeckte mit ihren kleinen Händen seine Augen. »Lass uns dorthin zurückfliegen, wo du Ganir getroffen hast.«


    »Du erwartest von mir, dass ich so steuern kann?«


    »Meinetwegen kann ich uns auch dorthin teleportieren—«


    »Nein, das geht schon irgendwie«, erwiderte Blaise schnell. »Ich werde steuern.« Er versuchte sich so gut wie möglich daran zu erinnern wohin sie fliegen mussten, und gab der Chaise Anweisungen, diese grobe Richtung einzuschlagen. Ab und an korrigierte er nach Galas Anweisungen die Richtung ein wenig.


    »Halt an«, rief sie schließlich und nahm ihre Hände von seinen Augen. Blaise blinzelte einige Male bis sich seine Augen wieder an das helle Licht gewöhnt hatten. »Dort ist es«, rief Gala aus und er schaute in die angegebene Richtung.


    Was er dort erblickte, verschlug ihm kurz die Sprache. »Ist das... ist das mein Haus?«, presste er endlich heraus und drehte sich zu Gala um. Das große Gebäude befand sich in der steinigen Schlucht unter ihnen und sah genauso intakt aus, wie er es das letzte Mal in Turingrad gesehen hatte.


    »Das ist es.« Sie strahlte ihn an. »Du hast mir gesagt, dass du gerne Zugang zu deiner Arbeit haben würdest, also habe ich sie für dich hierher gebracht.«


    »Wie, hierhergebracht?«


    »Ich habe sie natürlich hierher teleportiert.«


    Blaises Kinnlade klappte nach unten. Er hatte noch nie davon gehört, dass jemand ein so großes Objekt über eine so große Entfernung teleportiert hatte. Theoretisch war das natürlich möglich, aber praktisch nicht umsetzbar. Außer natürlich man hatte ein Gehirn, dass in der Zauberdimension geformt worden war, dachte er ehrfürchtig und starrte die wunderschöne junge Frau an, die neben ihm saß.


    »Freust du dich?«, fragte sie unsicher und ihre blauen Augen verdunkelten sich, als er nichts sagte. Blaise schüttelte die letzten Reste seiner Verwunderung ab und griff nach ihrer Hand.


    »Gala, ich liebe es«, erwiderte er ehrlich und sah dabei zu, wie sich ihr Gesicht wieder aufhellte.


    »Möchtest du hineingehen?«, fragte sie aufgeregt? »Lass uns landen.«


    Grinsend steuerte Blaise die Chaise zum Boden. Sobald sie unten ankamen, sprang er hinunter und stürmte ins Haus. Seine Aufregung wuchs mit jeder Sekunde. Sein Arbeitszimmer war hier. Sein Archiv. Alle seine Aufzeichnungen. Zumindest diejenigen, die Augusta nicht zerstört hatte, dachte er leicht verärgert. Er verdrängte diese unschöne Erinnerung an ihren Zusammenstoß— und an Ganirs kürzlichen Besuch— und konzentrierte sich auf Galas fantastisches Geschenk.


    Als er das Haus betrat, blickte er sich in der vertrauten Umgebung um und ihn überkam ein Gefühl der Nostalgie. Alle seine Besitztümer— Bilder, Statuen, selbst das grüne Nadelschwert, welches er in die Zauberdimension geschickt hatte— sie alle waren da, genauso wie er sich an sie erinnerte. Auch wenn es noch gar nicht so lange her war, dass Blaise sich zu Hause aufgehalten hatte, war in der Zwischenzeit so viel passiert, dass es sich komisch anfühlte, hier zu sein. An dem Ort, an dem er seit Louies Tod so viel Zeit verbracht hatte. Das Haus war sein Rückzugsort von der Welt gewesen— und jetzt hatte er es wieder, dank Galas unglaublichen Fähigkeiten.


    »Jetzt könntest du dir die Momentaufnahme ansehen«, meinte Gala, die zu ihm gekommen war. »Die, die Ganir dir gegeben hat.«


    Blaise versteinerte. Konnte Gala jetzt auch schon seine Gedanken lesen?


    »Ich war dabei, als ihr euch unterhalten habt«, gab sie kleinlaut zu.


    »Du warst da?« Blaise legte verwundert seine Stirn in Falten.


    Gala nickte und erklärte ihm, wie es ihr gelungen war sich unsichtbar zu machen, als er sie gebeten hatte, zu gehen.


    »Du wirst immer besser darin, deine Magie zu kontrollieren«, fiel Blaise auf, als sie ihre Erklärung beendet hatte. Er wusste, er sollte böse sein, dass sie nicht auf ihn gehört hatte, aber er war viel zu überrascht von dem was sie erreicht hatte. Und natürlich stolz. Sie konnte jetzt schon Dinge tun, von denen er gedacht hatte, sie seien unmöglich.


    Als sie an seiner Bibliothek vorbeigingen hielt Gala inne und schaute in diesen Raum voller Bücher. Blaise musste lächeln, als er den sehnsüchtigen Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkte. »Würdest du gerne noch mehr lesen?«, fragte er und grinste, als sie vor Freude fast an die Decke sprang.


    »Ja, liebend gern!« Ihre Augen glänzten. »Es gibt noch so viele Bücher, die ich noch nicht gelesen habe. Stört es dich, wenn ich mal hineinschaue?«


    »Natürlich nicht«, antwortete Blaise ihr. »In der Zwischenzeit werde ich mir die Perle anschauen, die ich von Ganir bekommen habe.«


    Damit ließ er Gala mit den Büchern alleine und ging zu seinem Arbeitszimmer.


    


    * * *


    


    Als er sich ihm näherte, stockte er und seine Gedanken wanderten zu den Dingen, von denen Ganir ihm berichtet hatte. Er war nie auf die Idee gekommen, dass die Perlen bewahrt werden konnten— und jetzt, da er das wusste, konnte er nicht aufhören an eine bestimmte Momentaufnahme zu denken, die er aufgehoben hatte.


    Blaise drehte sich um und ging in seinen Lagerraum. Als er ihn betrat, betrachtete er die kleinen Dosen und Flaschen, die die Erinnerungen der letzten Jahre enthielten. Viele waren Aufzeichnungen seiner Arbeit, aber andere waren sehr viel privater. Er ging zu einer bestimmten Dose— die mit dem Totenkopf— griff nach ihr und nahm sie mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht hoch. Soweit er wusste, gab es diese Perle nur ein einziges Mal.


    Es war die Momentaufnahme vom Tode seines Bruders— aus der Perspektive seines Bruders. Es war Louies letztes Auflehnen gewesen, seine eigene Hinrichtung mit dem Werkzeug aufzunehmen, welches er mit der normalen Bevölkerung geteilt hatte. Gleichzeitig war es sein letztes großes Experiment gewesen. In den letzten Wochen vor seiner Enthauptung hatte Louie einen Wachmann bestochen, ihm eine Sphäre zu bringen. Das Blut, welches während der Hinrichtung auf diese Sphäre spritzte, stoppte die Aufnahme und erschuf diese Perle, die Blaise später an sich nahm.


    Blaise hatte sich bis jetzt nicht getraut, sie sich anzuschauen. Sie war zu kostbar, um sie voreilig zu benutzen. Jetzt wusste er, dass er die Perle bewahren konnte— aber als er auf sie blickte wurde ihm klar, dass er noch nicht mutig genug war, sie anzusehen. Er könnte es nicht ertragen, die Schmerzen seines Bruders zu fühlen und zu wissen, dass er nicht in der Lage gewesen war, ihn zu retten.


    Blaise atmete tief ein, um sich zu beruhigen und nahm stattdessen eine andere Perle— diejenige, die Ganir ihm gegeben hatte. So interessant es auch sein würde, einige Erinnerungen aus der Vergangenheit erneut zu erleben, er musste sich erst einmal auf das hier und jetzt konzentrieren— und deshalb musste er herausfinden, ob Ganir die Wahrheit sagte.


    

  


  
    22. Kapitel: Gala


    


    Der Bücherstapel zu Galas Füßen wuchs schnell. Mit jedem Buch, das sie las, schien sie schneller zu werden, bis sie ein Buch innerhalb weniger Sekunden aufsog.


    Blaise hatte eine ganze Ansammlung von Büchern, die Gala interessierten. Als erstes nahm sie die verbalen Zauber in Angriff und verschlang sowohl die alten als auch die neuen Texte zu diesem Thema. Es kam ihr vor, als habe jeder Zauberer, jeder Autor, seinen eigenen Ansatz beim Codieren, auch wenn es gemeinsame Muster gab. Als Gala keine weiteren Bücher darüber finden konnte, wendete sie sich den geschriebenen Sprüchen zu.


    Zu diesem Thema gab es weniger Stoff, da es sich dabei um eine neue Erfindung handelte, aber zumindest für einige Minuten hatte sie etwas zu lesen. Während sie sich die Aufzeichnungen anschaute stellte sie belustigt fest, wie wenig variationsreich die geschriebenen Sprüche waren. Es schien fast so, als würden die Zauberer einfach die gleichen Komponenten, die schon existierten, wieder und wieder benutzen, anstatt zu versuchen, sie zu verbessern oder einen neuen Ansatz zu finden.


    Nachdem sie die Bücher über die Zauberei gelesen hatte, suchte Gala etwas, das ihr dabei helfen könnte, die Funktionsweise der Welt besser zu verstehen. Chemie, Physik, Mathematik, Biologie, Psychologie— diese Sachen waren für das Zaubern genauso wichtig wie der Code selber. Auch wenn ihr eigentliches Ziel war, ihre Magie besser zu kontrollieren, machte es ihr eine Menge Spaß, alles über die natürliche Welt zu lernen. Sauerstoff, zum Beispiel... Gala fand es beeindruckend, dass dieses Element sich sowohl in der Luft die sie atmete befand, als auch im Wasser, welches sie trank. Außerdem war es essentiell für Feuerzauber.


    Nachdem sie mit dem Lesen fertig war, gingen ihr die Bücher, die sie um sich herum aufgetürmt hatte, bis zur Hüfte.


    Gala ging einen Moment lang in sich und stellte fest, dass sie jetzt viele Zaubersprüche sagen bzw. schreiben konnte. Es gab nichts in diesen Büchern, das sie nicht tun könnte. Aber das reichte ihr nicht. Sie wusste, dass ihre Art zu zaubern— so wie sie es schon einige Male getan hatte— direkter und stärker war. Auf einer gewissen Weise reiner. Mit dem neuen Wissen, das sie erlangt hatte, fühlte sie sich, als beginne sie zu verstehen, wie ihr Gehirn funktionierte. Es erinnerte sie an den Deutungsstein, nur dass sie ihre Gedanken und Gefühle anstelle der Karten benutzte. Diese Gedanken und Empfindungen mussten einfach angemessen geformt werden.


    Sie beschloss, etwas auszuprobieren— einen schwierigen Teleportationszauber, etwas, das sie schon zu beherrschen begann. Sie sah in ihrem Kopf wie ein verbaler Zauber klingen würde, der alle Bücher wieder vom Boden an ihren ursprünglichen Platz zurückbeförderte. Dann visualisierte sie, wie der geschriebene Code aussähe. Nachdem sie diese beiden Wege deutlich vor Augen hatte, atmete sie langsam durch, um einen klaren Kopf zu bekommen und versuchte direkt zu zaubern.


    In diesem Moment betrat Blaise das Zimmer. »Was—« setzte er an, aber stoppte mit offenem Mund mitten im Satz, als die Bücher begannen, vom Boden zu verschwinden um in den Regalen wieder aufzutauchen. Innerhalb weniger Augenblicke war die ganze Unordnung beseitigt und die Regale waren genauso sauber geordnet wie zuvor.


    »Das war umwerfend, Gala«, hauchte er und blickte sich im Raum um. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der einen so koordinierten Zauber ausgeführt hat.«


    Gala spürte, wie sie durch das Lob heiße Wangen bekam. »Dankeschön«, erwiderte sie sanft. Dann erinnerte sie sich an die Perle und fragte: »Hat Ganir denn nun die Wahrheit gesagt?«


    »Das hat er«, erwiderte Blaise und sein Lächeln verschwand. »Die Momentaufnahme hat gezeigt, dass er wirklich gegen Louies Tod gestimmt hat— und ich konnte den Schmerz spüren, den er fühlte, als er das Ergebnis der Abstimmung erfuhr.« Er machte eine Pause und presste seine Lippen fest aufeinander. »Ich habe Ganir Unrecht getan. Ich habe es zugelassen, dass Wut und Hass mein Urteilsvermögen trübten und das hat es Jandison erleichtert, mich zu täuschen.«


    »Und was bedeutet das jetzt?«, fragte sie und konnte es kaum ertragen, den Schmerz auf Blaises Gesicht zu sehen.


    »Das bedeutet, dass Jandison sich für eine Menge Dinge zu verantworten hat.« Blaise sprach mit flacher Stimme und Gala sah etwas Bedrohliches in seinen Augen. »Vor dem Rat und vor mir.«


    »Wirst du Ganir sagen, dass es Jandison war, mit dem du über die Abstimmung gesprochen hast?«


    Blaise nickte. »Ich habe Ganir schon eine Kontaktnachricht geschickt. Ich bin mir sicher, dass er damit gleich zum Rat gehen wird.«


    »Denkst du, das ändert etwas daran, dass der Rat zu uns kommen wird? Immerhin hat Jandison die Abstimmungen manipuliert, was die letzte ungültig machen sollte.«


    »Ja, vielleicht. Ganir sagte, dass er mich auf dem Laufenden über die uns betreffenden Entwicklungen halten würde. Ich denke, ich kann ihm vertrauen, aber ich würde unsere Leben nicht dafür aufs Spiel setzen. Wenn Ganir uns finden konnte, können andere das auch. Es ist schade, aber ich denke, wir müssen diesen Ort verlassen.«


    »Was? Nein!« Gala konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Wir sind doch gerade erst angekommen, und Liva hat gesagt, sie würde uns jedem im Dorf vorstellen. Ich würde gerne bleiben und noch mehr Menschen kennenlernen.«


    »Gala...« Blaise sah sie an und seufzte. »Das wäre wirklich nicht gut.«


    »Bitte, nur ein ganz kleines bisschen länger?«, bettelte Gala. »Ganir braucht ja eine Weile, um nach Turingrad zurückzukehren. Sie werden wohl kaum morgen schon hier sein, selbst wenn sie erfahren sollten, wo wir sind.«


    Blaise überlegte, offensichtlich unentschlossen. »Na gut«, gab er schließlich nach. »Wir bleiben noch, aber nicht mehr lange. Ich möchte nicht, dass du dich schon wieder in Gefahr befindest.«


    

  


  
    23. Kapitel: Augusta


    


    Zitternd vor Wut starrte Augusta auf die geschlossene Tür, bevor sie aufstand und im Zimmer auf und ab lief. Was fiel Barson nur ein, sie wie seinen Besitz zu behandeln? Und wie konnte Ganir es nur wagen, den Rat zu betrügen und sich mit Blaise und seiner Abscheulichkeit zu verbünden?


    Sie musste sich mit dem alten Mann auseinandersetzen. Jetzt— bevor er Schaden anrichtete. Danach würde sie sich überlegen, wie sie mit Barsons verdächtig unvernünftigem Verhalten umgehen sollte.


    Sie schnappte sich ihren Stein und die Karten, die sie zu einem anderen Zweck vorbereitet hatte, stopfte alles in ihre Tasche und eilte aus ihrem Zimmer. Auf dem Weg begann sich in ihrem Kopf ein Plan zu entwickeln.


    Sie musste Ganir aus seinem Arbeitszimmer locken, da er dort einen Vorteil hätte. Die große Frage war nur, wie sie das anstellen sollte. Es gab da einen Weg, aber das war ein sehr riskantes Unterfangen. Augusta legte eine kurze Pause ein, setzte sich auf eine der steinernen Bänke, die sich in den Gängen befanden und begann, zu schreiben. Als sie fertig war überprüfte sie ihre Berechnungen.


    Ihr Plan sollte funktionieren, befand sie.


    Sie stand auf und eilte zu Ganirs Quartier. Als sie um die Ecke bog, sah sie Larn, Barsons rechte Hand, und noch zwei weitere Soldaten, die an ihr vorbeigingen. Sie blickte ihnen ungläubig nach und ihre Wut kochte erneut hoch. Barson hatte sein Versprechen nicht gehalten. Er sollte eigentlich seine Männer verstecken, und trotzdem befanden sie sich hier und spazierten gleich neben Ganirs Unterkunft durch die Gänge des Turms.


    Sie atmete tief ein, schob diese Überlegungen beiseite und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihr lag. Kurz vor Ganirs Tür hielt sie an und steckte einige Karten in ihren Deutungsstein. Es handelte sich dabei um einige Schutzzauber, die sie ausführen wollte, wobei sie besonderen Wert auf mentale Barrieren legte.


    Danach klopfte sie entschlossen. Einmal. Zweimal.


    Die Tür ging auf. Ganir stand im Türrahmen, sein Gesicht war ruhig und ausdruckslos.


    »Hast du Blaise besucht?«, fragte Augusta scharf und überging die Nettigkeiten. »War die Kreatur bei ihm?«


    Die Augen des alten Mannes weiteten sich unmerklich und Augusta wusste, dass es stimmte— dass Barson nicht gelogen hatte. Ganir hatte sie und den Rat wirklich betrogen.


    »Mach dir nicht die Mühe, es abzustreiten«, sagte sie, als Ganir seinen Mund öffnete. »Ich kenne die Wahrheit. Du bist nichts weiter als ein elender Verräter—«


    »Du nennst mich einen Verräter?« Ganir hörte sich ungläubig an. »Du, diejenige, die mit ihrem toten Geliebten gemeinsame Sache macht? Ich habe wenigstens noch meine Zweifel daran gehabt, ob du wirklich darin verwickelt bist, aber jetzt verstehe ich, dass du dich mit ihm zusammengetan haben musst—«


    Augustas Augenbrauen zogen sich zusammen. Also wusste Ganir, dass die Wache nicht tot war. Hatte Barson sie an den Vorsitzenden des Rates verraten? War es das, was der alte Mann meinte, wenn er von gemeinsame Sache machen sprach? Ihr Ärger verstärkte sich und sie sah, wie Ganir einige Schritte zurückging. Ihr fiel auf, dass er in wenigen Augenblicken an seinem Schreibtisch wäre, auf dem sein Deutungsstein lag.


    Sie hatte keine Zeit zu verschwenden.


    Sie lud die Karten, die sie schon vorbereitet hatte, in ihren Stein, schloss ihre Augen und bereitete sich auf das vor, was jetzt passieren würde. Als sie sie wieder öffnete, standen sie und Ganir auf dem Dach des Turms und unter ihnen breitete sich Turingrad aus.


    Ohne Ganir die Möglichkeit zu geben, sich wieder zu sammeln, begann Augusta mit dem ersten vorbereiteten Zauber.


    Es handelte sich dabei um reine kinetische Energie, die auf einen einzigen Punkt abzielte. Sie hätte ihn eigentlich vom Dach fegen müssen— aber Ganir zuckte kaum. Er musste einen Schutzzauber um sich gelegt haben, wurde ihr klar, und sie sah, wie er einige Karten aus seinen Taschen nahm und gleichzeitig einen Zauber aufsagte.


    Als sie diese Karten sah, umklammerte sie ihren Stein, da er momentan ihr größter Vorteil war.


    Ganirs erster verbaler Zauber war ein einfacher Feuerzauber. Er traf den Schild, in den Augusta sich vorab gehüllt hatte und Feuerwellen breiteten sich auf dem Dach aus. Es war der stärkste Zauber seiner Art, den sie jemals erlebt hatte.


    Sie lud schnell weitere der vorbereiteten Karten in ihren Stein und rächte sich mit einem Blitz. Er traf Ganirs Schutzhülle und führte dazu, dass ein Ozongeruch durch die Luft wehte. Der alte Mann dagegen war immer noch unversehrt.


    Er schien auch immer noch etwas auf seine Karten zu schreiben. Warum tat er das, wenn er doch keinen Stein hatte? Er hatte keine Möglichkeit, Augustas Deutungsstein zu bekommen— und selbst wenn, hätte er nichts davon. Nur sie allein konnte ihn benutzen.


    Während er schrieb, sagte Ganir gleichzeitige die Worte eines verbalen Zaubers auf. Die Tatsache, dass er beides gleichzeitig tun konnte, war beeindruckend. Augusta kannte niemanden, der gleichzeitig zwei Sachen machen konnte, die so viel Konzentration benötigten. Das machte ihn nur noch gefährlicher, dachte sie, als sie weitere Karten nachlud.


    Ihr nächster Zauber sollte Ganir mit plötzlichen Temperaturwechseln außer Gefecht setzen. Als der Zauber zu wirken begann, schimmerte die Luft um ihn herum und wechselte innerhalb weniger Sekunden von kochend zu frierend und wieder zurück. Sein Schild hielt, aber Augusta wusste, dass er bald schwächer werden würde.


    Plötzlich sah sie einen triumphierenden Ausdruck auf Ganirs Gesicht. Mit Entsetzen sah sie, dass er jetzt seinen Stein in der Hand hielt. Er musste ihn mit dem verbalen Spruch, den er gerade gesprochen hatte, zu sich gerufen haben, erkannte sie bestürzt und lud sofort weitere Schutzzauber in ihren eigenen Stein.


    Es half nichts. Plötzlich fühlte sie eine unheimliche Angst— eine verschwommene, undefinierbare Angst vor allem und jedem. Als sie ein junges Mädchen gewesen war, hatte sie eine schreckliche Angst vor Spinnen gehabt. Das, was sie jetzt fühlte, war genau das gleiche, nur tausendmal stärker. In ihrem Hals steckte ein lautloser Schrei fest und eine irrationale Panik überkam sie. Ihre Sicht verdunkelte sich und ihr Herz schlug zum Zerbersten. Kalter Schweiß lief ihr über ihren Körper. Sie konnte nicht einmal schreien, weil ihre Stimmbänder durch das Grauen gelähmt waren. Wenn sie keine Schutzschilder gehabt hätte, wäre das Ganze noch tausendmal schlimmer gewesen, dachte ein kleiner Teil von ihr, während sie die übelkeitserregende Panik bekämpfte, die ihr Denken lähmte.


    Ganir wollte sie buchstäblich zu Tode ängstigen.


    Die Furcht, die in Wellen über sie hinwegrollte, verschlimmerte sich, als sie realisierte, dass der Rat denken würde, sie sei eines natürlichen Todes gestorben, sollte Ganir sein Ziel erreichen. Sie würden nicht einmal nach ihrem Mörder suchen. Bei diesem Gedanken gewann eine scharfe und heilende Wut die Oberhand und gab ihr die Kraft, ihre Arme zu bewegen. Aus ihrem Augenwinkel konnte sie sehen, wie Ganir eine weitere Karte schrieb.


    Sie hatte nicht viel Zeit. Sein nächster Zauber würde ihr Ende sein.


    Sie sammelte sich und griff mit zitternden Händen nach einem Zauber, den sie eigentlich für eine andere Gelegenheit vorbereitet hatte. Eine neue Angstwelle traf sie und sie hätte fast die Karte fallen lassen. Sie schaffte es aber noch, sie in den Deutungsstein zu schieben, bevor sie in die Knie ging.


    Die Zeit schien fast stehen zu bleiben. Sie konnte ihren eigenen angestrengten Atem und das angestrengte Pumpen ihres Herzens hören. Irgendwo in ihrem Hinterkopf nahm sie wahr, wie Ganir auf seinen Füßen schwankte, bevor er zu Boden sank, und gleichzeitig die Angst, die sie terrorisierte, langsam abnahm.


    Augusta zwang sich dazu, sich auf ihre wackeligen Beine zu stellen und schwankte auf ihnen zu Ganirs gefallenem Körper, um sicherzugehen, dass ihr Zauber gewirkt hatte.


    Danach arbeitete sie an einem Zauber, der sie beruhigen und ihren gequälten Kopf heilen würde.


    

  


  
    24. Kapitel: Barson


    


    Barson tat das, was er immer tat, wenn er wütend war: trainieren, um alles herauszulassen. Mittlerweile lagen drei zerfetzte Sandsäcke vor ihm auf dem Boden, die er zuvor mit seinen Fäusten bearbeitet hatte. Jetzt war Training mit dem Schwert an der Reihe. Er wusste, dass es riskant war, im Turm zu bleiben, aber niemals kam ein Zauberer zu den Baracken der Wache und Barson musste einfach etwas Dampf ablassen, bevor er zu Daras Haus zurückging.


    Augusta war unmöglich, dachte er zwischen zwei angestrengten Atemzügen und schwang sein Schwert in einem weiten, zornigen Bogen. Er hatte wirklich vorgehabt, sie in seine Pläne einzuweihen, aber sie hatte alles verdreht, ihn mit Anschuldigungen bombardiert, die überhaupt keinen Sinn ergaben. Und dann hatte sie ihm auch noch unterstellt, er könne sie nicht beschützen, weil er nicht zaubern konnte? Er hatte ihre Stärke und Unabhängigkeit immer bewundert, aber diesmal war sie zu weit gegangen. Er würde sich eine solche Respektlosigkeit nicht gefallen lasse— schon gar nicht von einer Frau, von der er gewollt hatte, dass sie in der neuen Ordnung seine Gefährtin wird.


    Jetzt hatte er vor, in diesem Übungsraum vor Erschöpfung umzufallen, und er war seinem Ziel auch ein gutes Stück näher gekommen, als das Geräusch von Schritten seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er drehte sich um und sah Larn, der mit Zanil und Pugan, zwei seiner besten Leutnants, auf ihn zukam.


    Barson ließ schwer atmend sein Schwert sinken. Was machten sie im Turm, wenn sie sich doch eigentlich verstecken sollten? Waren sie auch zum Trainieren hierhergekommen? »Warum seid ihr hier?«, rief er ihnen zu, als sie in Hörweite angelangt waren. »Hatte ich euch nicht aufgetragen, ungesehen zu bleiben?«


    Komischerweise antworteten sie nicht, sondern gingen einfach weiter.


    Als sie näherkamen, konnte Barson sehen, dass ihre Gesichter ausdruckslos waren. Ihre Augen waren glasig und unaufmerksam, so als seien sie durch zu viel Alkohol oder zu wenig Schlaf außer sich. Sollte das der Fall sein, was taten sie dann im Übungsraum? Und warum antworteten sie ihm nicht?


    »Larn, halt an und erkläre mir, was hier vor sich geht?«, befahl Barson. Keine Reaktion. Barson konnte allerdings sehen, wie sich Larns rechte Hand anspannte und seine Finger sich enger um den Griff des Schwertes schlossen.


    Das musste ein Scherz von Larn sein. »Ich bin nicht in der Stimmung für Späße«, ließ Barson sie mit beißender Stimme wissen. »Antwortet mir. Jetzt.«


    Statt seiner Anordnung Folge zu leisten, zogen sie ihre Schwerter.


    Überrascht und verärgert nahm Barson automatisch eine Verteidigungsposition ein und umfasste sein eigenes Schwert fester.


    Sie bewegten sich mit einer Wut, die ihn völlig unerwartet traf. Das war keine Übung.


    Aus einem unbekannten Grund waren Barsons bester Freund und seine zwei Soldaten, denen er vertraute, darauf aus ihn zu töten.


    Während Barson die ersten Schläge abwehrte, dachte er verzweifelt über diese Situation nach. Es musste eine Erklärung dafür geben. »Hat jemand Dara als Geisel genommen?«, rief er Larn zu, als er gerade die zweite Angriffswelle abwehrte. »Haben sie euch dazu gezwungen, dies zu tun?«


    Die einzige Antwort, die er bekam, war ein Schnitt in die Schulter.


    Er war nicht tief, aber seine Wirkung war ernüchternd.


    Sollte Barson sich nicht konzentrieren, würde er sterben.


    

  


  
    25. Kapitel: Blaise


    


    Als er mit Gala Livas Haus betrat, sah Blaise Esther und Maya mit ihrer Gastgeberin am Tisch sitzen.


    »Da seid ihr beiden Turteltäubchen ja«, rief Esther mit einem breiten Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Liva hat mir erzählt, dass ihr heute beim Unterricht ganz schön viel geschafft habt.«


    Gala grinste und ihr Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Liva hat ihren Zauberspruch hervorragend gemeistert«, erwiderte sie und schaute die Frau an.


    Liva errötete, da sie sich über das Lob genauso freute wie es ihr unangenehm war. »Ach, ich bin nicht ansatzweise so gut wie dieses Mädchen hier...« Sie deutete auf Gala. »Sie hat wirklich ein Talent dafür.«


    »Das haben wir auch schon festgestellt«, entgegnete Maya trocken. »Das kannst du uns glauben.«


    »Also, wann ist die Feier?«, fragte Gala und sah ganz aufgeregt dabei aus. »Ich freue mich schon darauf, alle kennenzulernen.«


    »Wir haben nur darauf gewartet, dass ihr beiden zurückkommt«, antwortete Liva lächelnd. »Aber da ihr ja jetzt da seid, sage ich den anderen Bescheid und wir können beginnen.«


    


    * * *


    


    Sie versammelten sich alle auf einer großen Lichtung am Rande des Dorfes. In ihrer Mitte brannte ein großes Feuer und ein Wildschwein briet auf dem Spieß. »Das haben die Jäger heute gefangen«, erklärte Liva stolz, als sie sich der Gruppe näherten. »Wir haben nicht oft so ein Festessen und wir freuen uns, euch angemessen im Dorf willkommen heißen zu können.«


    Blaise zählte über 100 Personen, bei denen von Kleinkindern bis Greisen alle Altersklassen vertreten waren. Das was eine recht große Siedlung, fiel ihm auf, als er sie beobachtete.


    »Hier, Blaise, trink etwas«, meinte eine attraktive dunkelhaarige Frau und kam zu ihm, um ihm einen Becher zu reichen. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor, und ihre Art und Weise, mit ihm zu reden, verstärkte seinen Eindruck, dass sie sich kannten.


    »Ich danke dir«, erwiderte Blaise und dann erkannte er, dass diese Frau Ara war— die Jägerin. In dem blauen Kleid und mit ihrem langen Haar, welches sie offen ihren Rücken hinunter fallen ließ, hätte er sie fast nicht erkannt. Das letzte Mal hatte sie so sehr wie ein Junge ausgesehen, dass ihre Verwandlung erstaunlich war. Er nahm einen Schluck von dem Getränk, welches sie ihm gebracht hatte, verschluckte sich und verzog das Gesicht. »Was ist das?«


    Sie lachte und schlug ihm leicht auf den Rücken. »Fermentierte Beeren. Nicht so lecker wie der Wein, an den du wahrscheinlich gewöhnt bist.


    Blaise grinste sie an. »Normalerweise trinke ich gar nicht, aber der Wein, den ich ab und an getrunken habe, hat in der Tat völlig anders geschmeckt.«


    In diesem Moment kam Gala mit einem eigenartigen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu ihnen. Sie sah fast wütend aus. Sie steckte ihren Arm durch Blaises Armbeuge und schaute Ara hochmütig an. »Ich glaube, Blaise mag dein Getränk nicht«, sagte sie scharf.


    Blaise blickte seine Kreation schockiert an. Er hatte noch niemals gesehen, dass sie absichtlich unfreundlich war. Mochte sie Ara aus irgendeinem Grund nicht?


    Ara warf Gala einen ähnlich abwertenden Blick zu. »Ich denke, als ehemaliges Ratsmitglied kann Blaise selbst entscheiden, was er mag und was er nicht mag«, begann sie und Blaise sah, wie sich Galas freie Hand zu einer Faust ballte. Blaise dämmerte etwas. Gala war eifersüchtig. Er musste ganz schnell diese Situation entschärfen.


    »Gala«, sagte er äußerlich ruhig, »warum gehen wir jetzt nicht ein Stück spazieren? Ich denke, die frische Luft würde uns gut tun. Ara— danke für das Getränk. Eigentlich war es ziemlich gut.« Und bevor Gala protestieren konnte, führte er sie in den Wald und versuchte den enttäuschten Ausdruck auf Aras Gesicht zu ignorieren.


    »Gala, warst du gerade eifersüchtig?«, wollte er von ihr wissen, sobald sie sich außerhalb der Hörweite der Dorfbewohner befanden. »Hast du dich deshalb so zu Ara benommen?«


    Gala sah ihn aufgebracht an. »Magst du sie?« Zu seiner Überraschung konnte er aus ihrer Stimme einen verletzten Unterton heraushören. »Begehrst du sie? Sie begehrt dich nämlich—«


    »Was? Nein!« Blaise konnte gar nicht glauben, dass jemand, der so wunderschön war wie sie, so unsicher war. »Du bist die Einzige, die ich möchte. Wie kannst du überhaupt etwas anderes denken? Ara wollte nur nett sein—«


    »Nein, das wollte sie nicht«, widersprach Gala ruhig. »Ich habe schon vorher gesehen, wie sie dich immer anschaut. Zu den anderen ist sie nicht so freundlich— nur zu dir.«


    Blaise holte tief Luft. »Davon mal ganz abgesehen was Ara fühlen könnte oder nicht, worauf es wirklich ankommt ist doch, was ich fühle«, sagte er und blickte Gala dabei in die Augen. »Und ich kann dir versichern, dass du dir über nichts Sorgen machen musst. Ich empfinde nichts Derartiges für sie.«


    Sie errötete leicht. »Es tut mir leid«, sagte sie und schaute weg. »Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist. Es ist nicht logisch, aber ich ertrage es nicht, mir dich mit einer anderen Frau vorzustellen. Selbst bei Augusta geht mir das so, obwohl ich weiß, dass das in der Vergangenheit war—«


    »Gala...« Blaise griff nach ihrer Hand und hielt sie zwischen seinen Handflächen fest. Sein Herz schlug schneller und ein Gefühl machte sich in ihm breit, dass sich verdächtig wie Euphorie anfühlte. »Glaube mir«, sagte er sanft, »Für mich gibt es nur dich«


    Sie schaute ihn wieder an, und sah dabei ungewöhnlich verletzlich aus. »Und für mich gibt es nur dich«, flüsterte sie und ihre Augen sahen in der Abenddämmerung groß und flüssig aus.


    Blaise, der einfach nicht widerstehen konnte, beugte sich zu ihr und küsste sie, während seine Hände sich dabei um sie legten und sie näher an ihn zogen. Nur das Wissen, dass sich das Dorf weniger als eineinhalb Kilometer von ihnen entfernt befand, ließ ihn den Kuss zu beenden.


    »Komm«, murmelte er und nahm wieder ihre Hand. »Lass uns zurückgehen. Und bitte sei nicht böse auf jede Frau, mit der ich spreche. Ich kann dir versichern, dass sie mir nichts bedeuten.«


    Gala lächelte ihn sanft an. »Einverstanden. Ich werde es versuchen.«


    Als sie zurückkamen war das Wildschwein fertig und die Frauen begannen damit, dicke, vor Fett triefende Scheiben von ihm abzuschneiden. Liva reichte Gala und Blaise zwei unförmige hölzerne Teller, die mit Fleisch und gegrilltem Gemüse beladen waren. Die beiden setzten sich damit ans Feuer.


    Ein alter, weißhaariger Mann saß neben ihnen und einige Kinder hatten sich um ihn versammelt, da er eine Geschichte erzählte. Als Blaise genauer hinhörte, erkannte er, dass es sich dabei um eine Legende der westlichen Länder handelte.


    »Am Anfang, vor etwa tausend Jahren, bestand die Welt nur aus Wasser«, begann der ältere Mann mit einer tiefen und klangvollen Stimme. »Es gab nichts, außer zwei Brüdern— dem Seemonster und der Donnerkreatur. Sie lebten zusammen, im Wasser und im Himmel, bis sie eines Tage einen großen Streit hatten. Die Donnerkreatur beneidete das Seemonster um dessen Freiheit, schwimmen zu können, und riss deshalb seinem Bruder das Herz heraus. Aus dem Herzen entstand das Land Koldun, und aus dem Fleisch des Seemonsters dessen Volk. Ohne seinen Bruder, wurde die Donnerkreatur aus Einsamkeit wahnsinnig und sein Wehklagen erschuf die Stürme, die unser Land bis heute heimsuchen.«


    Der alte Mann hielt inne und Blaise sah, wie die Kinder den alten Mann mit weit aufgerissenen Augen anschauten— genau wie Gala.


    »Das ist aber anders als das, was ich gelesen habe«, sagte sie zu dem alten Mann und sah irritiert aus. »Und das was ich gelesen habe, war auch viel plausibler.«


    Blaise lächelte wegen ihres Unverständnisses. »Gala, das sind doch nur alte Geschichten... Legenden. Sie sollten nicht wörtlich genommen werden.«


    Der alte Geschichtenerzähler sah Blaise böse an. »Was willst du denn damit sagen, Zauberer? Diese Geschichten wurden über Generationen weitergegeben. Hast du etwa eine bessere Erklärung dafür, wie wir entstanden sind?«


    »Also, ja, eigentlich«, antwortete Blaise langsam. Er wollte diese Menschen und ihren Glauben nicht beleidigen, also musste er vorsichtig sein. »Wir haben keine Antworten auf alle Fragen, aber einige Dinge wissen wir mit Sicherheit. Die Welt ist sehr alt. Tausend Jahre sind nur ein Bruchteil ihres wahren Alters. Es existieren ja sogar Bäume, die älter sind— und man kann ihr Alter ja an den Ringen des Stammes zählen. Zauberer erforschen Wettermuster und haben dabei einige Pinien gefunden, die älter als fünftausend Jahre sind.«


    Der alte Mann starrte ihn entsetzt an und einige der Kinder kicherten, da sie sich über die Meinungsverschiedenheit der Erwachsenen freuten. »Über fünftausend Jahre?«, fragte ein kleiner Junge ungläubig mit weit aufgerissenen Augen. »Das ist eine ganz schön lange Lebenszeit für einen Baum.«


    »Das stimmt«, erwiderte Blaise und lächelte das Kind an. »Aber das ist nicht der einzige Beweis für das wahre Alter unseres Landes. In den Höhlen dieser Berge gibt es Stalaktiten, die etwa 10 cm in tausend Jahren wachsen. So lang, wie manche von ihnen sind, müssen sie seit mehr als hunderttausend Jahren wachsen. Und dann gibt es da natürlich noch die Berge selbst, Die Schlucht, die sich ganz hier in der Nähe befindet, wurde durch Erosionswasser und andere Elemente geformt— ein Vorgang, der wahrscheinlich Millionen von Jahren gedauert hat, nicht nur Tausende.«


    Der ältere Mann sah immer noch skeptisch aus. »Wenn das wahr ist«, meinte er, »woher sind dann Koldun und wir alle gekommen? Wie sind wir erschaffen worden?«


    »Das ist eine gute Frage, über die weise Männer schon eine Ewigkeit lang nachdenken«, erwiderte Blaise. »Eine der aktuellen Theorien ist, dass die Natur die Menschen geformt hat, so ähnlich wie die Menschen die Wolfs- und Schäferhunde aus dem ursprünglichen Wolf gezüchtet haben.«


    Er wollte gerade mit seiner Erklärung fortfahren, als ein lautes Krachen den Boden erschütterte. Gleichzeitig erhellte sich der Himmel mit einem grellen weiß- und lilafarbigen Licht, bevor es erneut dunkel wurde.


    Alle erstarrten und eines der jüngeren Kinder begann zu weinen. Nur Gala sah eher neugierig als besorgt aus.


    »War das Donner?«, wollte Blaise wissen und schaute auf die verängstigten Gesichter am Feuer. »Ich habe ihn noch nie so laut gehört.«


    Der alte Mann stand mit zitternden Händen auf. »Ja, Zauberer, das war Donner. Es hört sich an, als käme ein Sturm auf uns zu.«


    

  


  
    26. Kapitel: Augusta


    


    Als endlich ihr Zittern von dem Kampf mit Ganir abgeebbt war und die lähmende Angst ihren Kopf verlassen hatte, begann Augusta über die Folgen ihres Handelns nachzudenken.


    Ganirs bewegungsloser Körper lag auf dem Boden. Sie kniete neben ihm und legte ihre Finger an seinen Hals um zu sehen, ob sie seinen Puls fühlen konnte. Er war da, immer noch stark. Der Vorsitzende des Rates war am Leben, aber er befand sich in einem tiefen Koma, genau wie sie es vorgesehen hatte. Natürlich hatte sie eigentlich nicht vorgehabt, diesen bestimmten Zauber bei ihm anzuwenden, aber sie war trotzdem froh, die Karten bei sich gehabt zu haben. Dieser Spruch hatte ihr das Leben gerettet. Außerdem wusste sie jetzt, dass er auch bei Menschen wirkte, weshalb sie auf jeden Fall neue Karten vorbereiten musste, bevor sie Turingrad verließ.


    Augusta fragte sich allerdings, was sie mit dem jetzt ohnmächtigen Ganir tun sollte. Am besten wäre es, ihn zu töten, aber sie fand den Gedanken, das Leben eines anderen Zauberers auszulöschen, abstoßend. Trotz ihrer Meinungsverschiedenheiten hatte sie Ganirs Fähigkeiten immer bewundert, und sie wollte ihn jetzt nicht einfach kaltblütig ermorden.


    Sie konnte es aber auch nicht zulassen, dass andere ihn fanden. Sie würden sofort Zauberei dahinter vermuten, und da alle über die Auseinandersetzungen zwischen Ganir und ihr Bescheid wussten, würde sie leicht in Verdacht geraten. Auch wenn sie sich hier im Recht befand, gäbe es zweifellos eine Gerichtsverhandlung— eine Gerichtsverhandlung, die das Vorhaben verzögern könnte, Blaises Kreatur zu zerstören.


    Nein, das durfte sie nicht zulassen. Ganir musste verschwinden.


    Augusta dachte einen Augenblick darüber nach und begann dann, an einem komplizierten und risikoreichen Zauber zu arbeiten. Es war durchaus möglich, dass dieser Ganir umbringen würde, aber das war besser, als ihn auf der Stelle zu töten.


    Als der Spruch fertig war, lud Augusta die Karten in den Stein und sah dabei zu, wie der Körper des alten Zauberers verschwand. Wenn ihre Berechnungen stimmten, würde er in seinem Haus in seinem eigenen Gebiet wieder auftauchen. Weit weg von Turingrad. Sie kannte diesen Ort, weil Ganir vor einigen Jahren dort eine Party gegeben hatte, zu der Blaise und sie eingeladen waren. Sollte Ganir allerdings etwas in dem Haus geändert— oder sie sich nur ein wenig verrechnet haben— könnte er auch leicht sterben. Sie hatte aber keine allzu großen Schuldgefühle dabei, da er ja schließlich auch versucht hatte, sie mit seinem Angstzauber zu töten.


    Augusta ließ ihren Blick ein letztes Mal über das leere Dach streifen, bevor sie die Tür zur Treppe öffnete und die windigen Stufen hinabstieg. Sie musste zurück zu Ganirs Arbeitszimmer gelangen und hatte nicht vor, noch einmal das Risiko einzugehen und sich zu teleportieren.


    Während sie durch die Gänge lief, achtete sie darauf, dass niemand sie dabei sah, wie sie zu Ganirs Räumen ging. Sie musste etwas finden, irgendetwas, das ihr mehr Informationen über den Aufenthaltsort von Blaise und dieser Kreatur geben würde. Es schien unwahrscheinlich, dass sie in einer abgeschiedenen Schlucht lebten, auch wenn diese Schlucht ein guter Ausgangspunkt für die Suche nach ihnen sein könnte.


    Augusta öffnete leise die Tür und schaute sich den Raum an. Er war schon fast zu sauber. Es gab keine offen herumliegenden Aufzeichnungen oder Gefäße mit Momentaufnahmen. Als sie sich weiter umschaute, bemerkte sie allerdings eine einzelne Perle in seiner Sphäre.


    Ohne zu zögern ging sie zu ihr hinüber, setzte sich in seinen Stuhl und nahm die Kugel in den Mund.


    


    * * *


    


    Ganir betrachtete die drei Männer, die sich gefesselt in seinem Arbeitszimmer befanden. Es waren drei von Barsons Soldaten, die in einer Taverne in Turingrad gefangen genommen worden waren. Die Fesseln waren eigentlich nicht notwendig, da er sie schon mit einem Zauber ruhiggestellt hatte. Trotzdem war es immer besser, vorsichtig zu sein. Mental stärkere Menschen konnten frühzeitig aus der Lethargie des Zaubers erwachen, und das könnte bei diesen Männern durchaus der Fall sein. Er musste sich auf den Schlüsselspruch konzentrieren, der ihn endlich von dem lästigen Barson erlösen würde.


    In diesem Moment erreichte ihn eine Kontaktnachricht.


    »Ganir, ich bin es, Blaise. Ich wollte deine Vermutung bestätigen. Es war wirklich Jandison, der mir erzählt hat, wie das Ergebnis der Abstimmung war.«


    Als Ganir das hörte wurde er so wütend, dass er anfing zu zittern. Wegen Jandisons Verrat hatte er Louie und fast auch noch Blaise verloren. Ganir hatte niemals eigene Kinder gehabt, weshalb Dasbraws Söhne für ihn fast wie seine eigenen gewesen waren. Und jetzt war Louie tot und Blaise hasste ihn.


    Ganir würde sichergehen, dass Jandison dafür bezahlte.


    In der Zwischenzeit gab es aber ein dringenderes Problem, welches behoben werden musste. Barson hatte einen schrecklichen Fehler begangen, als er vorgab tot zu sein... weil Ganir jetzt dafür sorgen würde, dass die Lüge sich bewahrheitete.


    Er ging auf die gefangenen Männer zu, zog seinen Deutungsstein hervor und begann, die Karten die er schon vorbereitet hatte hineinzuschieben. Es handelte sich dabei um einen Zauber, auf den er ziemlich stolz war; schade, dass niemals jemand etwas davon erfahren würde. Dieses Niveau der Gedankenkontrolle war die höchste psychologische Zauberei und Ganir kannte niemand anderen, der so etwas Komplexes tun konnte.


    Nein, das stimmte nicht, korrigierte er sich. Gala, Blaise Kreation konnte das tun und noch viel mehr. Sie hatte im wahrsten Sinne des Wortes Davishs Wesen geändert, ohne dabei mit Gewalt seine Gedanken so zu kontrollieren, wie Ganir das jetzt mit diesen Soldaten tun würde. Außerdem war der Effekt ihres Zaubers permanent, während Ganirs bestenfalls vorübergehend war.


    Er wünschte sich verzweifelt, mit ihr reden zu können, zu verstehen, wie ihre Gedanken funktionierten und wie sie entstanden war. Er wollte sich in das Mysterium dieser in der Zauberdimension geborenen Kreatur vertiefen und es war frustrierend, dass Blaise so übervorsorglich bei ihr war. Der junge Mann sah in ihr eine begehrenswerte Frau— was Ganir noch bis zu einem bestimmten Punkt nachvollziehen konnte— aber ihre Schönheit blendete Blaise derart, dass er ihr wahres Potential nicht wahrnahm. Mit jemandem wie Gala an seiner Seite wäre Ganir nicht mehr aufzuhalten. Er würde den Rat nie wieder mit Intrigen oder Nettigkeiten lenken müssen. Eine Berührung mit ihren hübschen Händen und alle Mitglieder würden das denken, was er wünschte.


    Als der Zauber, den er bei den Soldaten angewendet hatte endlich wirkte, konnte Ganir den glänzenden Blick in ihren Augen sehen. Es war sicher, sie gehen lassen zu können. Ihre Aufgabe war einfach: erst Barson töten und danach sich selbst. Falls der letzte Teil aus irgendeinem Grund nicht funktionieren sollte, würden sie sich trotzdem an nichts erinnern können. Der Zauber war so entwickelt, dass sie sich an diese Manipulation nicht erinnern würden.


    Ganir band die Soldaten los und schickte sie aus seinem Raum, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand sie sah.


    Als er sich gerade hinsetzen wollte, um sich zu überlegen, was er am besten mit Jandison tun sollte, hörte er ein Klopfen an der Tür. Unmutig stach er sich in den Finger und berührte mit der blutigen Stelle die Sphäre, um die laufende Aufzeichnung zu beenden.


    


    * * *


    


    Als sie aus der Momentaufnahme herauskam, klopfte Augustas Herz zum Zerspringen. Das war also der Grund dafür, weshalb sie Barsons Männer auf dem Gang getroffen hatte; Ganir hatte sie auf ihren Geliebten angesetzt. Ihr Blut gefror in ihren Adern, als sie daran zurückdachte, wie sie ihnen beim Üben zugesehen hatte. So gut Barson auch war, seine Männer waren auch hervorragend trainiert— und, was noch viel wichtiger war, er würde nicht damit rechnen, von ihnen betrogen zu werden.


    Augusta sprang auf und rannte aus dem Raum, um möglichst schnell zu Barson zu kommen. Trotz ihres Streits musste sie ihn davor warnen. Sie wusste nicht, weshalb Ganir Barson so sehr hasste. Ihr Geliebter hatte ihr gegenüber einmal angedeutet, dass der Vorsitzende des Rates ihn absichtlich falsch über die zu erwartende Größe des Bauernaufstandes informiert hatte. Allerdings hatte sie schon gar nicht mehr daran gedacht, da sie viel zu beschäftigt mit Blaises Kreatur war. Das war jetzt aber nebensächlich. Sie musste Barson finden, bevor Ganirs Plan aufging.


    Ihn noch einmal zu verlieren könnte sie einfach nicht ertragen.


    

  


  
    27. Kapitel: Gala


    


    Sobald sie das Wort Sturm hörten, sprangen die Bewohner des Dorfes mit panischen Gesichtern auf.


    Gala blickte sie verwundert an. »Ein Sturm? Meint ihr einen der Ozeanstürme, die von der anderen Seite der Berge kommen?« Einen normalen Sturm hatte sie schon einmal erlebt— und ungewollt selbst ausgelöst— aber sie hatte das nicht als etwas besonders Schlimmes empfunden. Das Unwetter, welches hier gerade aufzog, schien allerdings anders zu sein, wenn es solche Reaktionen hervorrief.


    »Ja«, bestätigte Liva knapp und beugte sich nach vorn, um die Reste des Essens zusammenzusuchen. »Wir müssen in unseren Häusern Schutz suchen und hoffen, dass wir nicht direkt getroffen werden.«


    »Was passiert, wenn doch?«, wollte Blaise wissen und sah dabei eher fasziniert als besorgt aus. »Sind diese Stürme wirklich so schlimm, wie gesagt wird?«


    »Schlimmer«, antwortete der alte Mann bestimmt. »Viel schlimmer, als du dir vorstellen kannst, Zauberer. Vielleicht glaubst du nicht an die Donnerkreatur, aber gleich wirst du dessen Kraft spüren.«


    Innerhalb weniger Minuten hatten die Bewohner des Dorfes die Lichtung verlassen und eilten nach Hause. Blaise nahm Galas Hand und sie hasteten Liva hinterher, die zu diesem Zeitpunkt schon rannte. »Wir müssen die Läden schließen und die Fenster mit Brettern verrammeln«, ließ sie Blaise wissen. »Ich weiß nicht, wann der Sturm hier sein wird, aber es könnte sein, dass wir nur weniger als eine Stunde haben, so laut wie der Donner war.«


    »Kann ich nicht irgendwie helfen?«, wollte Blaise wissen. »Wenn du alle versammeln kannst, kann ich vielleicht einen Schutzschild um sie legen. Das wäre wirksamer, als nur die Fenster zu verrammeln.«


    »Wie stark ist dein Schild denn?«, fragte Liva zweifelnd. »Diese Stürme sind normalerweise sehr, sehr stark.«


    Blaise überlegte und sein Gesicht wurde nachdenklich. »In Ordnung, wie wäre es denn hiermit?« Schlug er nach einem kurzen Moment vor. »Alle Dorfbewohner könnten sich in wenigen Häusern versammeln, deren Fenster wir verschließen und deren Wände ich verstärken werde. Zusätzlich werde ich um die betreffenden Häuser einen Schutzzauber legen.«


    Liva nickte. »Das hört sich gut an. Ich gehe den anderen Bescheid sagen, damit sie alle in mein Haus kommen. Es ist eines der größeren Gebäude, und wenn wir noch das Nachbarhaus dazunehmen, sollten wir alle unterbringen können. Ich sehe dich dann zu Hause.«


    Gala beobachtete, wie die ältere Frau die Straße hinunter verschwand und schaute danach Blaise an. Hast du jemals einen dieser Stürme gesehen?«, fragte sie ihn und wunderte sich über dieses Phänomen. »Sind sie wirklich so viel schlimmer als normaler Blitz und Donner?«


    »Ich habe noch niemals einen gesehen«, erklärte ihr Blaise und nahm ihre Hand, während sie zu Liva gingen. »Aber ich habe Geschichten darüber gehört und einiges gelesen. Es gibt einen guten Grund dafür, weshalb die Berge als nicht bewohnbar angesehen werden.«


    In diesem Moment erhellte ein grelles Licht den lilafarben durchzogenen Himmel, und das Donnergrollen, welches darauf folgte, war so laut, dass Gala den Boden unter ihren Füßen beben spürte. »Es hört sich an, als käme es näher«, kommentierte sie besorgt und schaute nach oben. Die Angst der Dorfbewohner begann auf sie abzufärben, auch wenn sie immer noch nicht verstand, wie Regen, Wind und Blitze so gefährlich sein konnten.


    »Das tut es wirklich.« Blaise hielt vor Livas Haus an und schaute ebenfalls zum Himmel hinauf. »Ich hätte nie gedacht, selbst einmal die Möglichkeit zu bekommen, einen dieser Stürme zu erleben. Das sollte interessant werden— besonders wenn wir dafür sorgen, dass niemand verletzt wird.«


    Gala nickte und eilte ins Haus, da ein leichter Regen einsetzte. Blaise folgte ihr und zog schon im Gehen sein magisches Zubehör hervor. Sie beobachtete ihn dabei, wie er seine Karten auf dem Tisch ausbreitete und etwas zu schreiben begann, das wie eine Reihe komplexer Zauber aussah.


    »Kann ich dir helfen?«, wollte sie wissen. »Vielleicht kann ich ja auch etwas machen.«


    Blaise hielt einen Moment lang inne. »Verstehst du die ganzen Zauber, die ich schreibe?«


    »Natürlich«, entgegnete Gala und war überrascht, dass er überhaupt fragte. »Ich denke auch, dass ich sie wirksamer umsetzen kann— wenn ich die Sprüche schreibe, meine ich. Ich werde es aber auf meine Art machen. Ich könnte eine wenig mehr Übung gut gebrauchen.«


    Er lächelte sie reumütig an. »Manchmal vergesse ich, wie viel du in so kurzer Zeit schon erreicht hast. In dem Fall, warum nimmst du dir nicht das Haus des Nachbarn vor und verstärkst es so sehr du kannst? Ich werde eine Schutzblase um beide Häuser errichten.«


    »Warum errichtest du sie nicht um das ganze Dorf?«


    »Weil es eine sehr viel schwierigere Aufgabe ist und je größer die Blase wird, desto weniger stabil ist sie. Am leichtesten ist es, etwas kleines, wie eine Person, zu schützen.«


    Gala nickte und eilte nach draußen. Sie erblindete fast, als ein weiterer Lichtblitz kam und sie konnte fühlen, wie der Wind mit dem stärker werdenden Regen zunahm und ihr das Wasser ins Gesicht peitschte.


    Der Sturm war unterwegs zu ihnen.


    

  


  
    28. Kapitel: Barson


    


    Ihm begann der Ernst der Lage zu dämmern, als er weiter gegen Larn und die anderen beiden Soldaten kämpfte. Er war schon erschöpft vom Üben und Larn war einer seiner besten Soldaten. Seit ihrer Kindheit hatten sie gemeinsam trainiert. Erschwerend kam hinzu, dass Zanil und Pugan zwar nicht die besten Bogenschützen waren, aber dafür hervorragend mit ihrem Schwert umgehen konnten.


    Larn führte ein dreifaches Täuschungsmanöver aus und Barson konnte den tödlichen Schlag kaum abwehren. Als sie im Zimmer kreisten, wühlten sie den Sand der Säcke auf, die Barson zuvor zerstört hatte. Barsons Gedanken rasten. Warum machte Larn das? War das ein Machtspiel? Es war schwer für Barson, das zu glauben, auch wenn es in der Militärgeschichte häufig vorgekommen war, dass der stellvertretende Kommandeur versucht hatte, an die Spitze zu kommen. Allerdings gehörte Larn praktisch zur Familie und würde bald Barsons Schwester heiraten. Das ergab keinen Sinn.


    Als der Kampf andauerte, gab Barson sein Bestes, sich zu verteidigen, ohne seinen zukünftigen Schwager dabei umzubringen. Das machte den Kampf allerdings noch schwieriger. Ihm fiel auf, dass die drei Männer kämpften, ohne ihre Manöver aufeinander abzustimmen. Das war zwar komisch, aber er war dankbar dafür. Und irritiert. Sie wussten alle ganz genau, wie sie als Team kämpfen mussten und es war eigenartig, dass sie diesen Vorteil nicht nutzten. War das ein Hinweis auf das, was wirklich vor sich ging? Falls ja, verstand Barson immer noch nicht, um was es sich dabei handelte.


    Dann griff Zanil ihn an und ließ Pugan und Larn hinter sich zurück.


    Barson traf eine blitzschnelle Entscheidung. Er gab vor, auf Zanils linke Schulter zu zielen, aber änderte seine Taktik als der Mann den Schlag abwehrte und stieß sein Schwert tief in den Oberschenkel seines Gegners. Blut schoss aus der Wunde, aber zu Barsons Enttäuschung hielt das Zanil nicht auf. Stattdessen führte er seine Angriffe auf Barson weiterhin fort und mit jedem Schritt schoss mehr Blut aus der Wunde. Es schien, als habe Zanil komplett seinen Verstand und seinen Selbsterhaltungstrieb verloren.


    Eine hässliche Vermutung machte sich in Barsons Kopf breit. Zauberei. Seine Männer wurden kontrolliert.


    Fluchend zog Barson seinen Vorteil aus Zanils ungeschickten Bewegungen, um ihm mit seiner Faust einen solchen Schlag ins Gesicht zu verpassen, dass er ohnmächtig wurde. Im gleichen Moment griffen Pugan und Larn ihn erneut an. Obwohl sie sich nicht aufeinander abstimmten, griffen sie trotzdem zeitgleich an und zwangen Barson, sich zurückzuziehen während er ihre wütenden Schläge abwehrte.


    Alles schien in einem Nebel aus Bewegungen zu passieren. Pugan verwundete Barson durch einen Schnitt in den Unterarm. Der Schmerz war brennend und ernüchternd. Als Barson daraufhin eine Lücke in Pugans Verteidigung ausmachte, ging er mit seinem Schwert auf dessen Kehle los und wich gleichzeitig Larns Angriff aus. Aus seinem Augenwinkel sah er, wie der junge Soldat zu Boden ging und sein Blut in den verschütteten Sand lief.


    Barson hatte keine Zeit dafür, Schuldgefühle oder Bedauern zuzulassen. Wegen seines Blutverlustes wurde er schnell schwächer und sollte er den Kampf nicht bald beenden, würde er sterben.


    Was auch immer mit Larn geschehen war, es schien ihn auf einige Arten zu einem besseren Kämpfer gemacht zu haben. Larns Problem war normalerweise die Kontrolle seiner Emotionen. Jetzt aber kämpfte er mit tödlicher Präzision— methodisch, gefühllos. Ein Angriff, gefolgt von einer Abwehr, gefolgt von einem Gegenangriff— und das Gleiche wieder von vorn.


    Je länger der Kampf dauerte, desto deutlicher machte sich der Blutverlust bei Barson bemerkbar. Ein Schwindelanfall überkam ihn und er konnte nicht mehr klar sehen. In diesem Moment wurde er von Larn angegriffen und ihre Schwerter prallten aufeinander. Mit seiner letzten Kraft schlug Barson seine Faust hart in Larns Bauch und hoffte verzweifelt, dass der Schmerz seinen Freund von dem Einfluss des Zaubers befreien würde.


    Das passierte nicht. Stattdessen fühlte Barson, wie ein Feuer in seiner rechten Schulter explodierte, als Larns Schwert seine Verteidigung bedrängte.


    Trotz seiner Verletzung bewegte Barsons rechte Hand sich instinktiv, um den Schlag abzuwehren, der sein Todesurteil gewesen wäre. Gleichzeitig griff er entschlossen mit seiner linken Hand nach Larns Schwert. Alles hing davon ab, ob es ihm gelingen würde, seinen Gegner zu entwaffnen. Er renkte sich bei diesem Manöver zwar fast seine Schulter aus, aber es gelang ihm, so kräftig an Larns Schwert zu ziehen, dass es quer durch den Raum flog.


    Der entwaffnete Larn gab allerdings immer noch nicht auf. Stattdessen schlug er auf Barsons verletzte Schulter. Barson wurde von einer Schmerzwelle überrollt, fluchte und bemerkte, wie ihm das Schwert aus seinen tauben Fingern rutschte. Als es auf dem Boden aufschlug, gab er ihm einen Tritt, der es an das andere Ende des Raumes beförderte.


    Jetzt waren sie beide bis auf ihre Fäuste unbewaffnet— was die Gefahr allerdings nicht verringerte. Larn kämpfte wie ein Besessener und Barson konzentrierte sich darauf, sein Bewusstsein nicht zu verlieren, während er gleichzeitig versuchte, Larn mit seiner unverletzten linken Hand niederzuschlagen.


    Allerdings erfolglos. Larn schlug stattdessen immer weiter auf Barsons verletzten Körper ein. Barson, dem langsam schwarz vor Augen wurde, gab vor zu stolpern, so als werde er ohnmächtig. Als Larn sich daraufhin auf ihn stürzte, schoss seine rechte Faust nach oben und ignorierte den Schmerz in der verletzten Schulter. Ihm kam es unterschwellig so vor, als habe er das knackende Geräusch brechender Knochen gehört, er konnte allerdings nicht sagen, ob es seine Faust oder Larns Kiefer gewesen war... danach wurde es dunkel um ihn herum und er verlor sein Bewusstsein.


    

  


  
    29. Kapitel: Blaise


    


    Während Blaise weiterhin an den Schutzzaubern arbeitete, kamen die ersten Dorfbewohner am Haus an. Eine Familie nach der anderen. Nach kurzer Zeit war jeder Raum in Livas Haus voller Menschen. Kleine Kinder rannten umher und kreischten aufgeregt, während die meisten Erwachsenen düster, verängstigt und angespannt aussahen.


    Unterdessen wurde das Wetter draußen sekündlich schlechter. Regen schlug gegen die Fenster und der Wind wurde stärker. Die Böen ließen das Haus merklich wackeln. Die Blitze schienen sich ihnen anzunähern und der Donner wurde immer ohrenbetäubender.


    »Sind alle drin?«, rief Blaise, der versuchte, sich inmitten des chaotischen Stimmengewirrs, des Windes und des Regens, Gehör zu verschaffen. »Sobald ich den Schild um das Haus gelegt habe, kann niemand mehr hereinkommen.«


    »Ich weiß es nicht«, rief Liva zurück und schob ein paar Jungen beiseite, um näher zu ihm zu gelangen. »Viele von ihnen sind in dem anderen Haus, an dem Gala arbeitet.«


    Blaise fluchte leise. Bei der Geschwindigkeit, mit der sich der Sturm annäherte, mussten sie alle so schnell wie möglich in Sicherheit bringen, bevor es zu spät war. Er wusste zwar nicht, wie schlimm das Unwetter werden würde, aber wenn die Beschreibungen in den Erzählungen stimmten, könnte es tödlich sein.


    Als sollten seine Gedanken bestätigt werden, begannen in diesem Moment die verrammelten Küchenfester zu wackeln. Der Wind schlug mit einer solchen Kraft dagegen, dass ein Brett abbrach und in den Raum hineinflog. Ein Kind schrie auf, bevor es zu weinen begann, und Blaise sah ein kleines Mädchen, welches am Arm blutete. Er zögerte einen Moment, da er sie gerne heilen wollte, aber zuerst musste er eine wichtigere Aufgabe zu Ende bringen. Sollte er den Schild nicht aktivieren und die Wände des Hauses ordentlich verstärken, würden sie alle in Gefahr sein.


    Als Blaise gerade die letzten Zeilen seines Zauberspruchs fertigstellte, hörte er erst einen lauten Schlag und dann noch einen. Es schien sich, als würden Steine auf das Haus fallen und jeder Treffer hörte sich beängstigender an als der davor. Über ihm ertönte das Krachen brechenden Holzes und er wusste, er musste sich beeilen, bevor das Dach über ihren Köpfen zusammenbrach. Sein Brustkorb schnürte sich zu, als er realisierte, dass sich Gala dort draußen befinden könnte— dass sie alleine mit dem Sturm war.


    »Das ist Hagel«, rief jemand. »Der Hagel hat begonnen... Mama, schau dir die Größe dieser Eisstücke an!«


    Blaise zwang sich dazu, die panikerfüllten Schreie zu ignorieren, schrieb die letzte Zeile seines Spruchs und lud die Karten in den Stein, nachdem er noch einmal alles überprüft hatte.


    Eine Minute später ließ der Lärm nach, da der Schild das Geräusch des aufschlagenden Hagels dämpfte. Blaise sprang auf und rannte zur Tür, um Gala aus dem anderen Haus zu holen.


    »Blaise, wohin willst du gehen?«, rief Liva. »Draußen ist es zu gefährlich!«


    »Ich bin gleich zurück«, brüllte Blaise zurück. »Ich will nur kurz nach dem Nachbarhaus sehen.« Damit öffnete er die Tür und trat hinaus.


    


    * * *


    


    Der Anblick, der sich ihm bot, war surreal. Der Himmel hatte eine dunkle, intensiv violette Farbe und die Wolken, die sich so weit erstreckten wie das Auge reichte, waren schwer. Lichtblitze fuhren unentwegt auf die Erde hinunter und in der Luft lag ein scharfer Ozongeruch. Auf der anderen Seite der Barriere war der Eishagel ungebrochen und Brocken fielen vom Himmel wie Geröll bei einem Bergrutsch.


    Blaise schaute ungläubig zu Boden und stellte fest, dass einige der Eisbrocken zu seinen Füßen größer waren als sein Kopf. Wenn er den Schild nicht rechtzeitig errichtet hätte, wäre das Dach jetzt zerstört. Und dieser Belastung würde der Zauber auch nicht lange standhalten, bemerkte er, während er auf den flimmernden Schimmer der Blase schaute, die die beiden Häuser umgab.


    Sein Herzschlag wurde schneller und er rannte über die Straße. Zum Glück bot die Blase Schutz vor dem Hagel und dem Wind, auch wenn das Knistern von Elektrizität in der Luft immer noch zu spüren war und sich Blaises feine Nackenhaare aufrichteten.


    Plötzlich wurde er von einem grellen Lichtblitz hinter sich geblendet und der Boden vibrierte unter seinen Füßen. Funken flogen dicht außerhalb der Barriere und Blaise realisierte, dass dort ein Baum von einem Blitz getroffen und zersplittert worden war.


    Sofort folgte ein weiterer Blitz, der von einem erneuten Donnerschlag begleitet wurde. Blaise, der immer noch rannte, bemerkte, dass er diesmal im Dorf eingeschlagen hatte und eines der Häuser jetzt lichterloh brannte.


    Der Sturm wurde schlimmer.


    Blaise klopfte ungeduldig an die Tür des Nachbarhauses. Während er darauf wartete, dass die Tür geöffnet wurde, sah er ungläubig dabei zu, wie diese tödliche Kraft sich immer wieder auf das Dorf entlud und das Eis dort schmolz, wo der Blitz den Boden berührte.


    »Blaise!« Die Tür öffnete sich so plötzlich, dass er sich vor Schreck zusammenzuckte. Gala stand mit einem besorgten Gesichtsausdruck vor ihm.


    Blaise drückte sie für einen kleinen Augenblick, da er so unglaublich erleichtert war zu sehen, dass sie unversehrt war. »Komm«, sagte er und trat zurück. »Wir müssen zurück zu Livas Haus gehen. Ich habe ohne nachzudenken meinen Stein dort gelassen, aber brauche ihn dringend, um einen neuen Schild zu errichten. Dieser hier wird nicht mehr lange halten. Konntest du deine Zauber zu Ende bringen?«


    Sie nickte. »Ich bin gerade damit fertig geworden, dieses Haus zu verstärken. Eine Frau wurde auf dem Weg hierher verletzt und ich habe sie geheilt — deshalb habe ich so lange gebraucht.«


    »Gut, dann lass uns gehen«, forderte Blaise sie angespannt auf. Ein Blitz schlug in die Barriere ein und Funken flogen durch die Luft. Das Flackern der Blase verstärkte sich. »Wir müssen rüber, jetzt sofort.«


    Sie rannten zu Livas Haus, während der Schild immer wieder flackerte. Das Schimmern der Blase verblasste an einigen Stellen, während die pflastersteingroßen Hagelkörner und die Blitze kein Ende zu nehmen schienen.


    »Schnell, rein!« Blaise schob Gala genau in dem Moment ins Haus, als der Schild nachgab.


    Er selbst war weniger als einen Meter von der Tür entfernt, als er ein unheilverkündendes Knacken hörte, dem ein so intensiver Schmerz folgte, dass ihm schwarz vor Augen wurden.


    

  


  
    30. Kapitel: Augusta


    


    Augusta rannte durch die Gänge und ignorierte die erstaunten Blicke, die ihr die Lehrlinge und die anderen Zauberer zuwarfen. Alles, was sie im Moment interessierte war Barson zu finden. Wo könnte er hingegangen sein?


    Wie sie erwartet hatte, war sein Quartier leer. Ihr Atem ging schnell und unregelmäßig und sie hielt einen Moment lang inne, um nachzudenken. Sie könnte einen Zauber anwenden, um ihn zu finden, fiel ihr nach einem Augenblick ein. Wenn sich Barson irgendwo hier in der Nähe befand, könnte sie ihn vielleicht hören.


    Sie zog ihre Karten hervor und begann hektisch zu schreiben. Zwei Minuten später konnte sie die Mäuse in den entfernten Gängen und Gespräche auf der anderen Seite des Turms hören.


    Außerdem drang ein Geräusch zu ihr, bei dem ihr Herz fast aussetzte: das Klirren von Metall auf Metall. Es kam von den Baracken der Wachen.


    Augusta rannte so schnell sie konnte.


    Als sie um die Ecke bog, sah sie, wie Barson in einen tödlichen Zweikampf mit seinem Freund Larn verwickelt war. Zwei weitere Männer lagen inmitten von Sand und Blut auf dem Boden. Als sie ihren Mund öffnete, um Barsons Namen zu rufen, sah sie, wie beide Männer zu Boden stürzten und sich eine Blutlache unter ihnen ausbreitete.


    »Nein!« Augusta wusste nicht, wieso sie auf einmal am anderen Ende des Raumes stand, aber plötzlich befand sie sich dort und kniete neben Barson. Sie konnte sein angestrengtes Atmen hören und Tränen der Dankbarkeit liefen über ihr Gesicht. Er war nicht tot. Zumindest noch nicht. Ihre Hände zitterten, als sie die Karten herausholte und an dem Heilzauber zu arbeiten begann.


    Es war ein Kampf gegen die Uhr. Ihr Zauber musste präzise sein, aber mit jeder Sekunde, die verging, verlor Barson mehr Blut. Durch ihr verstärktes Gehör konnte Augusta hören, wie sein Herz immer schwerer arbeitete, als seine Lungen versuchten, Luft zu bekommen. Sie musste sich konzentrieren, aber Tränen hinderten ihre Sicht und ihre Karten waren mit dem Blut beschmiert, welches von überall her zu kommen schien.


    Mit einem letzten Stottern hörte Barsons Herz auf zu schlagen.


    Augusta wollte schreien. Nein. Sie würde das nicht zulassen. Das konnte sie nicht. Der Spruch war noch nicht fertig, aber sie begann trotzdem schon damit, die ersten Karten in den Stein zu laden. Sie lud mit einer Hand und schrieb mit der anderen die letzten verbliebenen Zeilen.


    Dann war der Zauberspruch endlich vollständig.


    Sie wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass die Wunden zu heilen begannen, aber nichts passierte.


    Ihr ganzer Körper begann zu zittern. Augusta kroch auf Barson zu, um mit ihren Händen seine Brust zu massieren und dadurch seinen Herzmuskel wieder zu aktivieren. Sie lehnte sich nach vorn, legte ihren Mund auf seinen und begann damit, ihn zu beatmen. Brust, Mund, Brust, Mund. Augusta hatte keinerlei Erfahrung mit dieser Art des mechanischen Heilens. Sie war sich nicht sicher, ob sie alles richtig machte, aber das war ihr gerade egal. Sie konnte nicht aufgeben und Barson sterben lassen. Die Sekunden, die verstrichen bevor sie einen leichten Herzschlag hörte fühlten sich wie eine Ewigkeit an. Lachend und weinend lehnte sie sich zurück und sah dabei zu, wie der Zauber anfing zu wirken.


    Als Barson wieder vollständig hergestellt war, widmete sie sich Larn. Der Soldat lag bewusstlos und mit gebrochenem Kiefer auf dem Boden. Obwohl Augusta sich schon völlig leer fühlte, schaffte sie es trotzdem, auch noch einen Zauber für ihn zu schreiben— zwei besser gesagt, einen, um seinen Kopf von Ganirs Einfluss zu befreien und einen zweiten, um ihn zu heilen.


    Als sie damit fertig war, hatte sie keine Kraft mehr, sich auch noch um die anderen beiden Männer zu kümmern. Einer von ihnen schien sowieso schon länger tot zu sein, und der andere war nur bewusstlos. Augusta, die sich fühlte, als würde sie selbst jeden Moment umfallen, ging müde zu ihren Gemächern zurück. In wenigen Stunden fand das Treffen des Rates statt und sie musste dringend schlafen. Sie konnte es sich nicht erlauben, nicht in ihrer besten Form auf der Versammlung zu erscheinen.


    Ihr letzter Gedanke, bevor sie auf dem Bett zusammenbrach war, dass sie Ganir doch besser hätte töten sollen.


    

  


  
    31. Kapitel: Barson


    


    Barson wachte sand- und blutverschmiert auf dem Boden des Übungsraums auf. Überraschenderweise hatte er kaum Schmerzen— eigentlich gar keine, fiel ihm auf, als er sich langsam erhob.


    Als er ein Stöhnen hörte, drehte er sich um und sah Larn, der über Zanil kniete, welcher langsam wieder zu Bewusstsein kam.


    »Ich möchte eine Erklärung von euch«, forderte Barson mit heiserer Stimme und schaute sich nach seinem Schwert um. Er sah es auf dem Boden liegen und ging hin, um es aufzuheben, auch wenn Larn wieder bei Verstand zu sein schien.


    Larn drehte sich zu ihm um. »Barson, ich habe keine Ahnung, was passiert ist.« Seine Augen waren riesig und sein Gesicht ungewöhnlich blass. »Sind wir angegriffen worden?«


    »Ich bin angegriffen worden.« Barson blickte seinen Freund mit zusammengekniffenen Augen an. »Was hast du dir dabei gedacht? Warst du verrückt?«


    »Wovon sprichst du?« Jetzt sah Larn verwirrt aus. »Das Letzte, an das ich mich erinnere war, etwas Wein in einer Taverne getrunken zu haben. War es zu viel? Wie sind wir in den Turm gekommen und was ist dann passiert?«


    Barson holte tief Luft. Es war so, wie er vermutet hatte. Irgendjemand— und er konnte sich sehr gut vorstellen wer— hatte seine eigenen Männer auf ihn gehetzt. Innerlich vor Ärger kochend, erklärte Barson seinem Freund was geschehen war, einschließlich seiner Vermutung über den Gedankenzauber.


    »Und was machen wir jetzt?«, wollte Larn wissen, als Barson zu Ende geredet hatte. Seine Augenbrauen hatten sich beunruhigt zusammengezogen. »Wenn Ganir weiß, dass wir am Leben sind, ändert das alles.«


    »Nicht unbedingt«, entgegnete Barson. Heute Abend findet eine Ratsversammlung statt. Vashel hat herausgefunden, wie sie belauscht werden kann. Ich möchte nicht übereilt handeln, ohne genauere Informationen zu besitzen.«


    Während sie Pugans Körper aus dem Raum trugen, fiel Barson auf, dass er selbst eigentlich noch bluten müsste.


    Jemand hatte seine Wunden geheilt.


    Die Frage war: wer?


    

  


  
    32. Kapitel: Gala


    


    Gala stolperte von Blaise gestoßen ins Haus. Sie fing sich schnell auf und drehte sich herum, um ihm ihre Meinung dazu zu sagen. Im gleichen Augenblick sah sie jedoch, wie ein großer Klumpen Eis auf seinem Kopf landete und er zusammenbrach.


    Es schien, als würde ihr Herz aufhören zu schlagen. Sie bekam es kaum mit, dass sie nach ihm griff und ihn ins Haus hineinzog, aber sie musste es getan haben, da sie sich über ihn gebeugt wiederfand. Blaises bewusstloser Körper lag mitten in der Küche, umringt von Maya, Esther und den Dorfbewohnern.


    Er blutete stark aus seiner Kopfverletzung und Gala wusste, dass sie etwas tun musste, um ihm zu helfen. Durch ihre Panik konnte sie allerdings kaum klar denken und ihre Gefühle überschlugen sich unkontrollierbar. Der Hagelsturm schlug mit einer tödlichen Kraft gegen das Haus und sie konnte hören, wie die Frauen aufschrien, als ein Teil des Daches nachzugeben begann. Gala wusste, dass sie sich beruhigen und zusammenreißen musste, aber alles, was sie sah, war Blaise und seine schreckliche Verletzung.


    »Gala, du musst dich konzentrieren. Hörst du mich? Bitte, konzentriere dich.« Das war Liva. Sie sprach mit äußerlich ruhiger und besänftigender Stimme, die den Nebel der Angst durchdrang, der Galas Kopf lähmte. Gala holte tief Luft und versuchte, ihren Rat zu befolgen. Sie bemerkte, dass sie drauf und dran war, erneut die Kontrolle über ihre Kräfte zu verlieren— etwas, das für alle Betroffenen katastrophal sein könnte.


    »Gala, er lebt— er atmet.« Diesmal war es Esther, die zu ihr sprach und Gala konnte spüren, wie sie sich langsam beruhigte. Sie konzentrierte sich auf sich selbst und rief sich alles in Erinnerung, was Blaise ihr beigebracht hatte. Dann begann sie, an zwei Zaubern gleichzeitig zu arbeiten.


    Eine Minute später, als Galas Ersatzschild sich aufgebaut hatte, hörte der tödliche Eishagel auf und Blaises Kopf begann zu heilen. Sie hatte eine zielgerichtetere Version des Heilzaubers gewirkt, den sie schon ungewollt bei den Soldaten angewendet hatte. Blaise war zwar immer noch bewusstlos, aber sie wusste, dass seine Verletzung bald verschwunden sein würde.


    Zitternd stand Gala auf. Ihr war niemals in den Sinn gekommen, dass Angst so lähmend sein könnte— dass der Gedanke daran, Blaise zu verlieren, ihren Kopf derart benebeln würde. Sie wollte ihn nie wieder in Gefahr wissen. Sie würde so etwas nicht noch einmal zulassen.


    »Gala, erinnerst du dich daran, wie viele Menschen ungefähr in dem anderen Haus waren?«, wollte Liva wissen. Sie hörte sich besorgt an, jetzt, da die Gefahr für Blaise abgewendet war. »Hat sich jeder in Sicherheit bringen können?«


    »In dem anderen Haus waren achtundzwanzig Erwachsene und fünf Kinder«, erwiderte Gala, die sich sofort an den Grundriss des Hauses und die Plätze, an denen sich jeder einzelne befunden hatte, erinnerte.


    »Bist du sicher?«, fragte Liva und legte ihre Stirn in Falten. »Nur dreiunddreißig Menschen?«


    Gala nickte. Sie war sich sicher. »Wie viele hätten denn dort sein sollen?«


    »Mindestens vierzig«, antwortete Liva verzweifelt. »Ich denke, dass ein oder zwei Familien noch draußen sind, außerhalb des Schutzschildes, den ihr für uns errichtet habt.«


    Galas Blut gefror. Es befanden sich noch Menschen außerhalb des Schildes? Falls sie noch am Leben wären, dann nicht mehr für viel länger— außer sie konnte sie sofort in Sicherheit bringen.


    Sie rannte zur Eingangstür, öffnete sie und trat hinaus. Sie konnte hören, wie Blaise aufwachte, aber sie wollte ihn keinesfalls erneut in Gefahr bringen— und sie wollte auch nicht, dass er versuchte sie davon abzuhalten, diesen Menschen zu helfen. Sie musste handeln, und sie musste es jetzt tun, bevor es zu spät war.


    Gala trat auf die Straße und blickte sich schnell im Dorf um. Einige Häuser in der Nähe waren von den Blitzen in Brand gesteckt worden, während viele andere vom Wind und dem Eishagel zerstört worden waren. Blitz und Donner nahmen kein Ende, ließen die Sinne nicht zur Ruhe kommen. In einiger Entfernung konnte sie allerdings etwas erblicken, das viel schlimmer war— eine breite, tunnelartige Säule, die sich vom Boden bis zum Himmel erstreckte.


    Ein Wirbelsturm. Sie hatte in einem der Bücher kurz etwas darüber gelesen.


    Sie spürte, wie er sich ihnen mit seiner zerstörerischen Kraft näherte. Trotz des Lärms der niederschlagenden Hagelkörner konnte sie das Gebrüll dieses Monsters hören.


    Eigentlich waren es zwei Monster, bemerkte sie mit einem eisigen Schauer, als sie einen weiteren Wirbelsturm in östlicher Richtung sah. Dann erblickte sie einen dritten und einen vierten... Es war eine Wand aus Wirbelstürmen und sie hielten alle genau auf das Dorf zu.


    Eine eigenartige Klarheit beherrschte auf einmal Galas Gedanken. Sie begann Berechnungen anzustellen— den Luftdruck, die Temperatur, die Richtung und die Geschwindigkeit der ganzen verschiedenen Winde... Es schien nur eine einzige Lösung zu geben. Sobald die Wirbelstürme sie erreichen würden, wäre der Schild innerhalb weniger Sekunden zerstört— genauso wie weitere Schilder, die sie errichten könnte.


    Sollte sie nicht einen anderen Weg finden, sie zu beschützen, würden sie alle sterben.


    Gala setzte sich auf den Boden und begann genauso zu atmen, wie sie es von Blaise gelernt hatte. Als ihr Herzschlag sich verlangsamte konnte sie spüren, wie sie wieder zu schweben begann, aber diesmal unternahm sie nichts dagegen.


    Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihren ersten Zauberspruch.


    Sie versuchte die Temperatur zu ändern. Dazu musste sie die Geschwindigkeit der Luftmoleküle in einem bestimmten Raum erhöhen— allerdings musste der Raum groß genug sein, um einen Einfluss auf den Sturm zu haben. Während sie daran arbeitete schwebte sie näher an die Schildwand heran. Allein durch ihre Gedanken gelang es ihr, die Schutzwand genauso lange ein kleines Stück weit zu öffnen, wie sie benötigte, um nach draußen zu gelangen. Jetzt war sie den Elementen völlig ausgesetzt und konnte die Auswirkungen des Temperaturwechsels in der Luft fühlen. Anstatt ihr Gesicht zu treffen, schmolz der Hagel und verwandelte sich um sie herum in kaltes Wasser. Das war schon besser als vorher, aber erst der Anfang dessen, was sie vorhatte.


    Jetzt befand sie sich hoch genug in der Luft, um das Dorf weit unter sich zu sehen, und die Wirbelstürme, die darauf zuhielten. Um ihre Angst abzustreifen und gleichzeitig ihre Konzentration zu verstärken, schloss Gala ihre Augen. Sie konnte das Knistern von Elektrizität in der Luft spüren und das Ozon der Blitze riechen. Aber sie ignorierte das alles und konzentrierte sich einzig und alleine auf die Aufgabe die vor ihr lag.


    Es würde schwierig werden, doch ihr fiel kein anderer Weg ein, das Dorf zu retten. Sie arbeitete sich schnell im Kopf durch die abertausend nötigen Berechnungen, öffnete ihre Augen und setzte die Kraft frei, die nötig war, um gegen den Sturm anzukommen.


    Die Luft um sie herum begann sich zu bewegen, alle Strömungen und Gegenströmungen verschmolzen in perfekter Harmonie. Jede Böe der Sturmwinde traf auf ihresgleichen und die Kräfte neutralisierten sich wechselseitig, bis es sich anfühlte, als sei der Wind nicht mehr hier. Es war ein langsamer und arbeitsintensiver Prozess, aber Gala konnte spüren, dass er funktionierte. Innerhalb weniger Minuten verschwanden die schweren Wolken und es entstand eine Öffnung im Sturm— eine Öffnung, die sich genau über dem Gebiet des Dorfes befand.


    Überall sonst wütete der Sturm genauso stark wie zuvor, aber der Himmel über der Siedlung begann sich aufzuhellen und ein Stück der Sternendecke war in der Dunkelheit zu erkennen.


    

  


  
    33. Kapitel: Augusta


    


    »Wo ist Ganir?«, fragte Jandison laut den Rest der Ratsmitglieder. Das hier war ihr reguläres Treffen, und niemand verspätete sich jemals ohne eine gute Entschuldigung dafür zu haben.


    Augusta nahm still Platz um bloß keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie wollte auf gar keinen Fall irgendwie mit Ganirs Verschwinden in Zusammenhang gebracht werden.


    »Weiß irgendjemand, wo er ist?«, wiederholte Jandison seine Frage und schaute sich im Raum um.


    »Vielleicht ich«, meinte Dania und kramte in ihrer Handtasche. »Wir haben uns für alle Fälle vor einigen Jahren gegenseitig mit einem Lokalisierungszauber versehen. Ich schaue zwar niemals nach, aber ich sollte in der Lage sein, seinen Aufenthaltsort zu bestimmen.«


    Augusta fühlte, wie sie erblasste. Es war gut möglich, dass Ganir während ihres Teleportationsexperiments gestorben war. Sollte das der Fall sein, würde Dania das jetzt herausfinden, da der Lokalisierungszauber nur bei lebenden Personen wirkte.


    »Hat jemand eine Karte von Koldun hier?«, fragte Dania und sah von ihrer Tasche auf. Augusta sah mit Schrecken, dass Moriner ihr das gewünschte Objekt reichte.


    Die alte Frau begann sofort damit, die Worte eines Enthüllungszaubers zu murmeln— ein schneller verbaler Spruch, den man benötigte, um den Aufenthaltsort auf der Karte anzeigen zu lassen. Einige Minuten später erschien ein leuchtend blauer Punkt auf der Karte, mitten in Ganirs Territorium.


    Augusta ließ den angehaltenen Atem hinaus. Ganir lebte noch. Ihr Teleportationsexperiment hatte also funktioniert.


    Es sieht so aus, als sei er zu Hause«, meiner Dania überrascht. »Warum sollte er sich dorthin begeben, ohne jemandem Bescheid zu sagen?«


    »Vielleicht weil ihm die letzte Abstimmung nicht passte und er jetzt seine Missachtung dadurch zeigt, dass er nicht zur Versammlung erscheint?«, schlug Kelvin vor und beugte sich in seinem Stuhl nach vorn.


    »Ich bin mir sicher, Ganir hat einen guten Grund dafür, nicht hier zu sein«, entgegnete Augusta, die sich von ihrer Panikattacke erholt hatte, freundlich. Auf eine gewisse Weise hatte Dania ihr einen Gefallen getan. Jetzt sollte niemand mehr falsches Spiel vermuten.


    »Wie dem auch sei, das Protokoll sieht vor, dass trotz der Abwesenheit eines Mitglieds die Versammlung normal durchgeführt wird«, sagte Jandison mit leuchtenden Augen. »Wir können nicht zulassen, dass Ganirs Widerwillen uns davon abhält, das Richtige zu tun.«


    »Nein, das können wir nicht«, stimmte Kelvin ihm zu. »Wir müssen dieser Bedrohung ein für alle Mal ein Ende bereiten.«


    »Wie sollen wir das denn tun, ohne zu wissen, wo sich diese Kreatur aufhält?«, warf Dania ein. »Wir können ja schlecht ganz Koldun nach ihr durchkämmen.«


    »Dania«, sagte Augusta langsam, während sie darüber nachdachte, wie sie es am besten ansprechen sollte, »könntest du die Parameter des Enthüllungszaubers so ändern, dass er uns Ganirs Aufenthaltsorte der letzten Woche aufzeigt? Vielleicht gibt es ja noch einen anderen Grund dafür, dass er heute nicht hier ist.«


    Dania zog ihre Stirn in Falten. »Was willst du damit sagen?«


    »Sie hat Recht«, fiel Jandison ein, der offensichtlich verstanden hatte, vorauf Augusta hinaus wollte. »Wir wissen alle, wie nahe Ganir Dasbraws Söhnen stand. Warum modifizierst du die Parameter nicht so, wie Augusta es vorgeschlagen hat, Dania?« Augusta bemerkte, dass Jandison aufrechter zu sitzen schien, seine Haltung und sein Auftreten selbstsicherer waren als sonst. Er hatte die Rolle des Ratsvorsitzenden eingenommen, stellte sie belustigt fest.


    Trotzdem schien Dania nicht nachgeben zu wollen. Die alte Dame brauchte einen leichten Anstoß. »Sei aber vorsichtig mit der Karte, wenn du das machst«, sagte Augusta sanft und wusste, dass Dania die einzige sein würde, die den Hinweis verstand. »Alte Dokumente können so empfindlich sein.«


    Dania öffnete ihren Mund, aber schloss ihn gleich wieder. Sie hatte den Hinweis verstanden. Falls sie nicht das tat, worum Augusta sie gebeten hatte, würden die Schriftrollen Schaden nehmen— die Rollen mit Lenards Aufzeichnungen. Das war wirklich eine schwierige Entscheidung— sollte sie Ganirs Privatsphäre verletzen oder zulassen, dass sie wertvollen Rollen zerstört wurden. Augusta wartete ab um zu sehen, was die alte Frau tun würde.


    »In Ordnung«, stimmte Dania plötzlich zu. »Lasst mich sehen, was ich tun kann.«


    Einen Enthüllungszauber später zeigte die Karte eine Reihe blauer Punkte, die Ganirs Aufenthaltsorte zeigten. Auffällig war eine klare Spur in Richtung Westen, die bis zu einer Schlucht führte.


    »Wie interessant«, bemerkte Kelvin mit einem breiten Lächeln auf seinem Gesicht. »Es sieht so aus, als sei Ganir in der letzten Zeit ein wenig unterwegs gewesen.«


    »In der Tat.« Auch Jandison schien von Schadenfreude erfüllt zu sein. »Ich kann mir keinen Grund vorstellen, weshalb Ganir Turingrad verlassen sollte... außer einen vielleicht.«


    »Er muss die ganze Zeit über mit Blaise in Kontakt gestanden haben«, sagte Augusta, so als sei ihr dieser Gedanke gerade erst gekommen. »Und sollte das der Fall sein, ist das vielleicht der Ort, an dem sich die Kreatur versteckt. Genau dort, irgendwo bei dieser Schlucht.«


    Dania spitzte irritiert ihre Lippen, sagte aber nichts. Augusta wusste, dass sie die alte Frau in eine unangenehme Situation manövriert hatte, aber das interessierte sie nicht. Viel wichtiger war, dass der Rat zu genau der Schlussfolgerung gelangt war, auf die Augusta gehofft hatte: dass Ganir ein Verräter war, der den Aufenthaltsort ihrer Feinde kannte.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Moriner und blickte auf Jandison. »Wenn sie wirklich dort sind, brauchen wir einen Plan. Wir haben alle gesehen, wie mächtig diese Kreatur ist. Wir können dort nicht unvorbereitet auftauchen.«


    »Nein, das sollten wir nicht«, stimmte Augusta ihm zu. »Ich habe schon angefangen, über einige Zaubersprüche nachzudenken.«


    »Wir brauchen etwas Starkes und einen guten Plan, um uns zu koordinieren«, fiel Kelvin ein und sprach damit erneut aus, was jeder schon wusste.


    »Ich habe da etwas, das wir eventuell nutzen könnten«, meinte Augusta und konnte ihre Aufregung kaum unterdrücken. »Ich habe es Fusionszauber genannt. Er ist mächtig— viel mächtiger als alle Zauber, die ihr jemals gesehen habt. Korrekt angewendet, könnten wir Wasser und Sauerstoff zu Wasserstoff aufspalten, um danach den Wasserstoff in Helium zu verwandeln...« Sie erklärte ihnen genauestens die konkreten Folgen des Zaubers, der letztendlich eine Kraft freisetzen würde, welche der Energie der Sonne und der Sterne sehr ähnlich war.


    Die Stille, die auf ihre Erklärung folgte, war betäubend.


    »Aber Moment mal«, sagte Gina und blickte Augusta dabei an, »nach deinen eigenen Berechnungen wäre die Energie, die dabei freigesetzt wird unermesslich. Sie würde neben der Kreatur auch uns töten.«


    Augusta nickte. Sie konnte ihrer jungen Kollegin keinen Vorwurf daraus machen, Angst zu haben. Unkontrolliert konnte dieser Zauber mehr tun, als sie alle umzubringen. Wenn ihre Berechnungen stimmten, konnte dieser Zauber halb Koldun zerstören. »Ich habe einen Weg gefunden, ihn auf ein kleines Gebiet einzugrenzen«, erklärte sie. »Es handelt sich dabei um einen komplexen Verteidigungszauber, der unsere Unversehrtheit garantiert. Ich bin mir sicher, dass wir ihn zusammen wirken können.«


    »Wir werden uns näher damit befassen«, sagte Jandison. »Allerdings ist die zerstörerische Kraft, die dein Fusionszauber entfesselt so riesig, dass wir diese Maßnahme nur im Notfall ergreifen sollten, wenn wir keine andere Wahl mehr haben.«


    »Dem stimme ich zu«, erwiderte Moriner.


    »Selbstverständlich«, antwortete Augusta. »Mir wäre es auch lieber, wenn wir konventionellere Mittel gegen diese Kreatur anwenden könnten. Hat jemand einen Vorschlag?«


    »Also«, begann Jandison, »Hier ist mein Vorschlag...«


    Sie arbeiteten so lange, bis sie einen Plan hatten, der sich anhörte, als könnten sie damit Erfolg haben. Als Augusta das Treffen verließ, war sie um einiges zuversichtlicher, was ihre Erfolgsaussichten betraf. Wenn alles gut ging, sollte der Fusionszauber nicht notwendig sein, und sie müsste auch nicht ihren Plan C in die Tat umsetzen müssen.


    

  


  
    34. Kapitel: Barson


    


    »Warst du im Trainingsraum des Turms?«, wollte Baron von Dara wissen, als er sich an ihren Tisch setzte. »Oder hast du mich mit einem Schutzzauber versehen, der Verletzungen heilen kann, sobald sie auftreten?«


    »Wie bitte? Was sollte das denn für ein Zauber sein?« Sie schaute ihn überrascht an. »Ich habe noch nie von einem präventiven Heilzauber gehört. Warum fragst du?«


    Mit gerunzelter Stirn erklärte Barson ihr, was mit Larn und den anderen geschehen war. Während er redete, erblasste seine Schwester.


    »Einer von euch beiden hätte sterben können«, flüsterte sie entsetzt. »Danke, Barson, dass du ihn nicht getötet hast. Ich habe Gerüchte über Ganirs Fähigkeiten, Gedanken kontrollieren zu können, gehört, aber ich hätte niemals gedacht, dass er zu so etwas fähig ist.«


    Barson winkte ab. »Das war doch selbstverständlich. Ich würde Larn niemals umbringen. Aber wenn du mich nicht geheilt hast«, kam er wieder auf seine Ausgangsfrage zurück, »wer hat es dann getan?«


    »Augusta?«, schlug Dara vor. »Oder vielleicht einer unserer Verbündeten— auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, was einer von ihnen in den Baracken der Wachen machen sollte.«


    »Mit Sicherheit war es nicht Vashel«, erwiderte Barson und dachte an die Unterhaltung, die er gerade mit ihm geführt hatte. »Er hat mir von dem berichtet, was er bei der Ratsversammlung belauscht hat, und ich bin mir sicher, dass er einen solch riesigen Gefallen mir gegenüber erwähnt hätte—«


    »Was hat er erzählt?«, unterbrach ihn Dara und Barson erzählte ihr von Ganirs Abwesenheit und den Plänen, die der Rat mit der Kreatur hatte.


    »Der Zauberspruch von Augusta hört sich sehr gefährlich an«, meinte Dara und in ihren geweiteten Augen spiegelten sich Ehrfurcht und ungewollte Bewunderung wieder. »Aber ich muss zugeben, dass deine Geliebte brillant ist. Sehr, sehr brillant.«


    »Und sehr stur«, erwiderte Barson und wurde erneut wütend, als er sich an den Streit erinnerte, den er gerade mit ihr gehabt hatte. »Nicht zu vergessen sehr arrogant, wenn es um ihre Fähigkeiten geht.«


    Auf Daras fragenden Blick hin erzählte er ihr, was passiert war und erklärte ihr, wie ihr Streit außer Kontrolle geraten war, bevor er ihr überhaupt von ihren Plänen für den Turm erzählen konnte.


    »Und was wirst du jetzt mit ihr machen?«, fragte Dara als er fertig war.


    »Ich weiß es nicht«, gab Barson zu. Er hasste die Tatsache, dass er Augusta nicht dazu bringen konnte, im Turm zu bleiben, wo er ihre Sicherheit garantieren konnte. Ob es ihm gefiel oder nicht, so wie die Dinge momentan lagen, konnte er sie nicht dazu zwingen, irgendetwas zu tun. »Ich mag den Gedanken nicht, dass sie diese Kreatur zur Strecke bringen möchte, aber ich weiß auch nicht, wie ich sie davon abhalten soll«, gab er frustriert zu. Wenn Augusta eine normale Frau wäre, hätte er kein Problem. Er könnte sie in einen Raum einsperren und sie erst einmal nicht wieder herauslassen. Bei einer Zauberin war das allerdings komplizierter.


    Dara lächelte ihn mitfühlend an. »Das kommt davon, sich in eine Zauberin zu verlieben«, sagte sie und sprach damit genau das aus, was er dachte. »Wenn sie gehen möchte, dann lass sie... und hoffe, dass alles gut wird. Wenn jemand auf sich aufpassen kann, dann Augusta. Außerdem hast du auch gar keine andere Wahl. Wir sind zu nahe an unserem Ziel, als dass du dich von dieser Angelegenheit ablenken lassen kannst.«


    Barson nickte mit angespanntem Kiefer. Er wusste, dass seine Schwester Recht hatte. Er konnte seine Energie jetzt nicht darauf verschwenden, mit Augusta zu streiten. Nicht, wenn für ihn so viel auf dem Spiel stand.


    »Ja, da hast du Recht«, stimmte er ihr zu und zwang sich, nicht mehr an seine Geliebte zu denken. »Wir haben keine Zeit zu verschwenden. Nachdem was Vashel berichtet hat, wird der Rat sich morgen in die Berge begeben— und das bedeutet, dass wir unsere Planung heute Nacht abschließen müssen.«


    

  


  
    35. Kapitel: Blaise


    


    Blaise kam langsam wieder zu Bewusstsein und bemerkte, dass er sich erstaunlich gut fühlte— eine Tatsache, die ihn überraschte, da seine letzte Erinnerung die an den Sturm war. Als er seine Augen öffnete sah er Maya, Esther und einige Dorfbewohner, die sich mit besorgten Gesichtern um ihn versammelt hatten.


    »Was ist passiert?«, fragte er, als er die ungewöhnliche Stille bemerkte. Der ohrenbetäubende Lärm des Sturms war weg. Er konnte immer noch ab und an das Grollen des Donners hören, aber es kam jetzt von weit weg, so als sei der Sturm vorbei. Sein Herz setzte aus, als ihm auffiel, dass er Gala nirgendwo entdecken konnte. »Wo ist sie?«


    »Du solltest einen Blick nach draußen werfen, Blaise«, erwiderte Maya mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck.


    Blaise zog seine Stirn in Falten und stand auf und die Menschen traten zurück, um ihn vorbeizulassen. Er ging zur Eingangstür, öffnete sie vorsichtig und blickte zaghaft hinaus, da er Regen oder Wind erwartete. Aber alles war ruhig. Hatte Gala einen Schild errichtet?


    Er trat nach draußen und blickte zum Himmel— und was er dort sah, ließ für einen Augenblick seinen Atem stocken.


    Der Himmel über ihnen war klar, aber rundherum tobte der Sturm mit unverminderter Stärke. Er konnte die Blitze sehen, die pausenlos durch die dunklen Wolken drangen, und die Wirbelstürme die in einiger Entfernung wüteten— aber nichts davon berührte das Dorf oder seine nähere Umgebung.


    Das Einzige, was im monderleuchteten Himmel zu sehen war, war ein kleiner Punkt nahe den schwarzen Wolken.


    Als er hinter sich Schritte hörte, drehte Blaise sich um und sah Maya und Esther hinter sich stehen und zum Himmel hinauf blicken. »Wo ist Gala?«, wollte er wissen. »Was geht hier vor sich?«


    »Kannst du das nicht sehen?«, erwiderte Esther ehrfürchtig und deutete nach oben. »Dort ist sie.«


    Blaise schaute hinauf und betrachtete den kleinen Punkt, der ihm aufgefallen war, genauer. Von hier aus konnte er nicht sehen, um was es sich dabei handelte— aber das war leicht zu ändern. Er eilte zurück ins Haus, nahm einen seiner vorbereiteten Zauber und lud ihn in den Stein. Eine Sekunde später hatte er wortwörtlich Adleraugen und sein Gehör war schärfer.


    Nachdem er wieder auf die Straße zurückgerannt war, schaute er erneut zum Himmel hinauf und sein Herz fing an zu hämmern.


    Dieser Punkt war wirklich Gala. Sie schwebte mit einem ruhigen, geradezu glückseligen Gesichtsausdruck in der Luft. Ihre Augen waren geschlossen und sie hatte ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen. Sie sah wunderschön und unglaublich friedlich aus— und sie war diejenige, die den Sturm kontrollierte, wurde ihm klar. Diese Erkenntnis jagte ihm einen Schauer den Rücken hinunter.


    Ihm wurde schwindelig von dem Ausmaß dessen, was er sah. Die Komplexität dieses Zaubers war für ihn gar nicht vorstellbar. Gala erschuf nicht einfach Wettermuster; sie wirkte direkt dem Sturm entgegen. Das schien... unmöglich zu sein.


    Einen Moment lang schien ihn der Drang zu ihr zu gelangen und sie herunter zu holen, sie in Sicherheit zu bringen, zu überwältigen. Blaise beherrschte sich unter größten Anstrengungen, da er wusste, sie jetzt abzulenken wäre tödlich. Im Moment hatte sie alles unter Kontrolle, und das musste auch so bleiben, um die Sicherheit aller Dorfbewohner zu gewährleisten. Seine Sorgen um sie mussten warten.


    Er wendete seine Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen auf dem Boden zu und sah die Ehrfurcht und den Schock auf den Gesichtern der Menschen, die aus den Häusern getreten waren. »Sie ist unglaublich, nicht wahr?«, hauchte Liva und blickte zum Himmel. Blaise nickte.


    Ihm war klar, dass gerade eine neue Legende geboren worden war.


    


    * * *


    


    Da die unmittelbare Gefahr durch den Sturm abgewendet war, konzentrierte sich Blaise darauf, dem Dorf bei der Beseitigung der Schäden zu helfen. Als erstes suchten sie Überlebende unter denjenigen, die es nicht geschafft hatten, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Durch sein empfindliches Gehör war Blaise in der Lage fünf Menschen zu finden und zu heilen, die von den Trümmern ihrer Häuser begraben worden waren. In der Zwischenzeit fand die Dorfbevölkerung ein altes Paar, dem nicht mehr zu helfen war. Sie waren von ihrem einstürzenden Dach erschlagen worden.


    Sobald sie alle vollständig waren, begannen sie den Schaden zu betrachten, den der Sturm bei den Häusern hinterlassen hatte. Abgesehen von Livas Haus und dem des Nachbarn gab es kein bewohnbares Gebäude mehr. Einige der Bauten waren von den Blitzen entzündet worden, während die Hagelkörner die Dächer der meisten anderen zerstört hatten.


    Das war eine komplette Katastrophe.


    »Wir werden ewig brauchen, um uns davon zu erholen«, flüsterte Liva und ihre Augen waren voller Tränen, als sie auf die Steinhaufen blickte, die von den Häusern übrig waren. »In den ganzen Jahren hier habe ich noch nie einen so schlimmen Sturm erlebt. Es wird zwar immer etwas durch die Unwetter zerstört, aber wir haben noch nie so viel verloren.«


    Blaises Herz zog sich voller Mitleid zusammen. Er konnte sich gar nicht vorstellen, was jetzt in den Köpfen dieser Menschen vor sich ging, wie verzweifelt sie sein mussten. Was ihn am meisten beschäftigte war der geschlagene Ausdruck auf den Gesichtern dieser stoischen Menschen. Sie hatten schon so vieles überlebt und jetzt wurden sie erneut gezwungen, wieder ganz von vorn zu beginnen.


    Während er sich umsah, hatte er einen Einfall. Gala und er würden zwar nicht mehr lange im Dorf bleiben, aber bevor sie es verließen gab es etwas, dass er tun könnte um sicherzustellen, dass seine Bewohner nie wieder derart zu leiden hätten. Er könnte die Magie dazu verwenden, ihre Häuser wieder aufzubauen— und dabei sicherstellen, dass die neuen Gebäude um einiges stärker wären als die alten. Die Häuser in Turingrad wurden in der Regel aus Stein gebaut und waren deshalb viel robuster.


    Schnell hatte er Kiesel in genau der richtigen Größe und Form gesammelt. Der Zauberspruch, um sie auszuhöhlen war recht einfach— das Innenloch war ein Halbkreis, weshalb der Zauberspruch sehr symmetrisch war. Die Türöffnung war Schwieriger. Auch wenn Blaise nicht gerade ein Steinmetz war, gelang es im dennoch, eine recht gleichmäßige Öffnung zu den Höhlen in den Felsen zu zaubern.


    Jetzt hatte er Miniatur Steinhäuser, und es war an der Zeit für einen weiteren Spruch. Dieser war schwieriger, da sich die Moleküle der Felsen jetzt im richtigen Maß und der richtigen Form vervielfältigen mussten. Er konzentrierte sich und nach einer Stunde pausenlosen Schreibens, ging Blaise dorthin, wo sich vorher der Dorfplatz befunden hatte, um den Kieselstein in dessen Mitte zu legen. Danach trat er zurück und steckte die Karten in seinen Deutungsstein.


    Eine Minute später stand an der Stelle des Steins ein großes steinernes Gebäude. Es war optisch nicht das schönste Haus, das er jemals gesehen hatte, aber es war aus massivem Felsen— und somit viel haltbarer als aus Holz. Weitere Zauber fügten Fenster und Türen hinzu, und das erste Haus fertig.


    Jetzt hatte Blaise nur noch etwa zwanzig weitere vor sich.


    


    * * *


    


    Einige Stunden später und ganz erschöpft vom pausenlosen Codieren, blickte Blaise zum Himmel, um nach Gala zu schauen. Sie schwebte dort immer noch mit geschlossenen Augen. Der Sturm außerhalb des Dorfes schien auch schwächer zu werden. Die schwarzen Wolken verzogen sich langsam und die Häufigkeit der Blitze nahm ab.


    Er konnte sich kaum vorstellen, wie sie sich jetzt fühlen musste, beziehungsweise welche Kraft es kostete, eine so mächtige Naturgewalt zu kontrollieren. Sie sah zwar immer noch friedlich aus, aber er konnte trotzdem nicht damit aufhören, sich Sorgen um sie zu machen. Alles, was er gerade tun konnte, war darauf zu warten, dass der Sturm sich verzog und sie wieder zum Boden hinunterkam.


    Er fuhr mit der Erschaffung der Steinhäuser fort und nach und nach fanden sich immer mehr Dorfbewohner auf dem Platz ein, um ihm bei seiner Arbeit zuzuschauen. »Blaise, diese Häuser sind ja wie Festungen«, rief Ara aus und wanderte durch eine dieser Strukturen. »Ich glaube, sie würden sogar so einem Sturm standhalten, wie wir ihn gerade erlebt haben.«


    »Das ist zumindest der Plan«, erwiderte Blaise und lächelte sie müde an. »Ihr müsst natürlich noch Mauern hineinbauen, um die einzelnen Räume zu schaffen, aber zumindest die Außenschale ist schon vorhanden. Ich habe diese Steine außerdem mit Geruchsmarkierungen versehen, die Bärwölfe und ähnliche Kreaturen von Alania fernhalten sollten.«


    Bei diesem Gedanken fiel ihm auch wieder ein, dass er den Menschen hier noch einige zauberverstärkte Samen geben wollte, damit sie Obst und Gemüse anbauen konnten, welches diese Unwetter überleben würde. Zum Glück hatte er einen kleinen Vorrat davon in seinem Haus in der Schlucht und musste jetzt nur noch daran denken, ihn das nächste Mal einzustecken, wenn er und Gala dort sein würden. Außerdem wollte er Liva einen Deutungsstein geben. Es würde ein wenig Zeit brauchen, einen herzustellen, aber wenigstens hatte er alle notwendigen Materialien dafür im Haus.


    »Ihr verlasst uns bald, stimmt’s?«, fragte Esther ruhig, die zu ihm gekommen war. Er hatte ihr von Ganirs Besuch berichtet und sie wusste, dass er und Gala nicht mehr länger im Dorf bleiben konnten.


    »Ja, wir müssen.« Blaise zögerte einen Augenblick. »Du und Maya, ihr werdet hier bleiben?«


    Esther nickte. »Wir sind zu alt, um von einem Ende der Berge zum anderen zu ziehen«, erklärte sie bedauernd. »Und ich denke, wir können diesen Menschen helfen. Sie haben keine richtigen Kräuterfrauen hier.«


    Blaise lächelte sie an. »Natürlich, das verstehe ich.« Er würde die beiden Frauen vermissen, aber er wollte sie auch nicht auf ihre Reisen mitnehmen. Schließlich hatten sie ja schon einmal ihr bequemes Leben seinetwegen aufgegeben. »Ich wünschte, wir könnten ebenfalls hier bleiben, aber ich befürchte, dass wir dadurch alle in Gefahr bringen würden. Wenn sie uns finden, werden wir nicht kampflos aufgeben und es könnte gefährlich werden.«


    Esthers Kinn zitterte. »Warum können sie euch nicht einfach in Ruhe lassen?«, fragte sie frustriert. »Ihr tut doch niemandem etwas.«


    »Sie haben Angst«, erwiderte Blaise. »Vor Gala, vor dem, was sie nicht kennen.«


    Esther presste ihre Lippen aufeinander und sah zum Himmel hinauf. »Wenn sie sie wirklich kennen würden, wüssten sie, wie dumm das ist«, sagte sie mit Nachdruck. »Sie mag die mächtigste Zauberin von allen sein, aber sie würde nie jemandem absichtlich wehtun— besonders jetzt nicht mehr, da es scheint, als wisse sie, was sie tut.«


    Blaise nickte. »Ich weiß, aber sie wollen nicht auf Argumente hören— und deshalb müssen wir hier weg.«


    »Wann werdet ihr gehen?«


    »Sobald wie möglich«, antwortete Blaise und schaute zu dem kleinen Punkt am Himmel, der Gala war. »Sobald es nur irgendwie geht.«


    

  


  
    36. Kapitel: Gala


    


    Galas Gedanken waren ruhig. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und den Sturm. Es kam ihr vor, als seien Jahre vergangen, aber es könnten genauso gut auch erst Minuten gewesen sein— in diesem Zustand war das schwer zu sagen. Sie fühlte allerdings, wie ihre Konzentration langsam nachließ und öffnete behutsam ihre Augen.


    Der Sturm war weggezogen. Nur in weiter Entfernung konnte sie noch einige Wolken erkennen. Sie atmete erleichtert aus und erlaubte ihrem Körper, sich wieder zum Boden zu begeben.


    Als sie sich nach unten beugte, erschrak sie als sie sah, wie sehr sich das Dorf verändert hatte. Es gab eigenwillige neue Bauten— Gebäude, die aussahen wie die runden Kiesel, die ihr rund um das Dorf aufgefallen waren. Allerdings waren diese hier riesig, so groß wie Häuser. Die Bewohner des Dorfes standen alle auf der Straße und sahen ihr dabei zu, wie sie langsam wieder nach unten kam.


    Als sie sich ihnen näherte konnte sie Jubel und Klatschen hören. Blaise stand schweigend in der Menge und sein Gesichtsausdruck war unleserlich.


    Kaum hatten ihre Füße den Boden berührt, befand er sich aber schon neben ihr und zog sie in eine feste Umarmung. Sie konnte spüren, wie er zitterte und ihr wurde klar, dass er Angst um sie gehabt haben musste— dass er sich genauso viele Sorgen um sie machte, wie sie sich um ihn. Eine Minute lang drückte er sie einfach nur fest an sich ohne etwas zu sagen. Danach lockerte sich sein Griff und er rückte ein Stück von ihr ab, um sie anzuschauen. »Wie fühlst du dich?«, fragte er sie ruhig, ohne den forschenden Blick von ihr abzuwenden. »Du musst erschöpft sein.«


    »Also eigentlich fühle ich mich hervorragend«, entgegnete sie, während sie seinen Blick erwiderte. Sie war aufgeregt und fühlte eine Art aufgestauter Energie. Sie war nicht müde; stattdessen fühlte sie sich mächtig, so als könnte sie Berge versetzen oder einen weiteren Sturm bekämpfen.


    Natürlich hatte ein Teil dessen, was sie fühlte, rein gar nichts mit den Nachwirkungen des Sturms zu tun, sondern vielmehr mit Blaise selbst.


    »Du bist nicht müde?« Blaise sah entsetzt aus. »Du warst mindestens zwanzig Stunden lang dort oben.«


    Gala lächelte ihn an. »Eigentlich fühle ich mich sogar besser als zuvor.«


    Während Blaise sie weiterhin fasziniert anstarrte, fiel Gala auf, dass sich fast die ganze Dorfbevölkerung um sie herum versammelt hatte. Sie legte ihren Arm um Blaise und drehte sich zu den Menschen um.


    Maya und Esther sahen sie voller Stolz an, andere schienen vor lauter Ehrfurcht einfach sprachlos zu sein. Für einen kurzen Augenblick konnte sie dieses eigenartige, menschliche Gefühl des Ich-Bewusstseins spüren, bevor es auch schon wieder verschwand. Sie strahlte die Menschenansammlung an, glücklich zu sehen, dass es allen, die sie kannte, gut ging.


    »Komm, lass uns zu meinem Haus gehen«, meinte Blaise. »Falls du nicht zu müde bist, würde ich gerne noch einiges an magischem Zubehör für unsere baldige Reise zusammensuchen. Morgen früh kommen wir hierher zurück und verabschieden uns.«


    »Wir gehen schon weg?« Galas Stirn legte sich enttäuscht in Falten. Ihr war so, als würde sie die Menschen dieses Dorfes gerade erst kennenlernen, und sie wollte sie nicht schon wieder verlassen. »Wohin?«


    »Das weiß ich noch nicht genau«, gab Blaise zu, »aber ich möchte niemanden durch unseren Aufenthalt hier in Gefahr bringen. Du hast gehört, was Ganir mir erzählt hat. Es könnte sogar sein, dass wir uns schon zu lange hier aufhalten.«


    Gala unterdrückte ihre Enttäuschung. Sie wusste, dass Blaise Recht hatte und was sie auf gar keinen Fall wollte war, dass ihretwegen jemand verletzt wurde. Außerdem könnte die Welt dort draußen interessante Dinge zu bieten haben. Bei dieser Überlegung fühlte sie, wie ihre Neugier langsam erwachte. Sie dachte an die ganzen Wunder, die sie noch nicht gesehen hatte.


    »In Ordnung«, erwiderte sie mit einem wiedererwachten Lächeln. »Gehen wir zu deinem Haus.«


    


    * * *


    


    Nachdem sie nachgesehen hatten, ob die Dorfbewohner auch wirklich ihre neuen Häuser bezogen, riefen sie Blaises Chaise und flogen in Richtung Schlucht. Auf ihrem Weg dorthin löcherte Blaise Gala mit detaillierten Fragen, um zu verstehen, wie sie in der Lage gewesen war den Sturm zu kontrollieren.


    Gala hatte Probleme damit zu erklären, wie es genau funktionierte. Wenn es ihr doch nur gelänge, Blaise das ganze einmal selbst erleben zu lassen... Und dann erinnerte sie sich an die Momentaufnahmen. Vielleicht konnte sie ja mit dem richtigen Zauberspruch wirklich eine Perle herstellen? Sie behielt diese Idee für einen späteren Zeitpunkt in ihrem Hinterkopf und versuchte ihm so gut wie möglich zu erklären, wie alles mit der inneren Ruhe und Kontrolle zusammenhing, die sie dank ihm jetzt beherrschte. Und natürlich mit der mathematischen Natur der Welt.


    Als sie die Schlucht erreichten bemerkte sie, wie Blaise mit einem wehmütigen Ausdruck auf sein Haus hinabblickte.


    »Weißt du«, sagte sie lächelnd, »wo auch immer wir landen werden, ich kann dein Haus jederzeit dorthin teleportieren.«


    »Das stimmt.« Blaise erwiderte ihr Lächeln. »Also werde ich nur das mitnehmen, was wir unbedingt für unseren Flug benötigen.«


    Als sie landeten sah Gala, dass das Haus den Sturm praktisch unbeschadet überstanden hatte. Anscheinend boten die Wände der Schlucht einen natürlichen Schutz und sie vermutete außerdem, dass das Haus selbst robuster war als die ehemaligen Häuser der Dorfbewohner.


    Sie betraten das Gebäude und Blaise ging in sein ehemaliges Archiv, um seine Karten zusammenzusuchen und sie zur Vorbereitung auf ihre Reise in sein Arbeitszimmer zu bringen. In der Zwischenzeit wanderte Gala von Raum zu Raum und erinnerte sich an ihre ersten Tage in dieser Welt. Zurückblickend konnte sie sehen, wie sehr sie sich verändert hatte. Obwohl nicht viel Zeit vergangen war, fühlte sie sich wie eine andere Person, wenn sie an das Mädchen dachte, welches genau dieses Haus verlassen hatte, hartnäckig entschlossen, die Welt zu sehen. Sie hungerte immer noch nach Wissen, aber sie würde es nicht mehr zulassen, dass dieser Hunger sie von Blaise trennte. Er bedeutete ihr jetzt zu viel.


    Sie ging in eines der Schlafzimmer und stellte sich an das getönte Fenster, um in den Nachthimmel zu blicken. Es war fast Vollmond und alles sah leicht surreal aus. Das Licht und die Schatten vermischten sich auf eine eigenartige und wunderschöne Art und Weise.


    Als sie Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich um und sah Blaise, der im Türrahmen stand und sie betrachtete. Das Mondlicht reflektierte sich in seinen männlichen Gesichtszügen und er hatte einen unleserlichen Ausdruck in seinen Augen.


    Langsam kam er zu ihr und sie konnte sie spüren— diese magnetische Anziehungskraft ihrer Verbindung, die Art, wie sich ihre Haut erwärmte, wann immer er sich in ihrer Nähe befand. Er schaute sie mit seinen dunklen, im Schatten liegenden, Augen an und beugte sich dann zu ihr, um sie zu küssen. Seine Hände legten sich sanft auf ihre Schultern und hielten sie fest.


    Es fühlte sich gleichzeitig vertraut und doch anders an, seine Lippen auf ihren zu spüren. Sie fühlte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte und sie schneller atmete, als Hitze sich in ihrem Körper ausbreitete. Dieses Gefühl war überwältigend und sie versuchte, ihre unberechenbaren Emotionen zu beruhigen, da sie Angst davor hatte, die Kontrolle zu verlieren.


    Blaise hob seinen Kopf, ohne sie dabei loszulassen. »Ich liebe dich, Gala«, sagte er sanft und sie dachte, durch den Überfluss ihrer Gefühle zerbersten zu müssen. Sie wollte ihm sagen, wie sie sich fühlte und plötzlich erkannte sie einen Weg— etwas, das so ähnlich wie die Momentaufnahmen funktionierte. Ihr Kopf musste unbewusst über diesen Prozess nachgedacht haben und jetzt auf einmal wusste sie, wie sie ihn imitieren konnte. Sie würde keine physischen Perlen benötigen. Sie berührte einfach Blaises Gedanken mit ihren eigenen und ließ ihn spüren, was in ihrem Kopf vor sich ging, was sie fühlte.


    Blaises Augen weiteten sich einen Moment lang voller Unverständnis, bevor er wieder zu sich fand. Er sagte nichts, aber als er sie wieder berührte, fühlte sie sein Bedürfnis, seine Verzweiflung, ihr näher zu sein.


    Ohne etwas zu sagen hob Blaise sie hoch und trug sie zum Bett. Ihr Herz drohte zu zerspringen. Sie hatte über das, was passieren würde gelesen, aber sie hatte keine Vorstellung davon, wie es wirklich sein würde.


    Blaise stellte sie wieder auf ihren Füßen ab und zog sie mit zärtlichen aber ungeduldigen Händen aus. Das erinnerte sie an den Tag, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren und der Anblick ihres Körpers ihn verwirrt hatte. Das war jetzt überhaupt nicht der Fall. Seine Berührung war sicher und zielstrebig, seine Augen leuchteten im Mondlicht. Gala wollte, dass er auch nackt war, aber machte sich nicht die Mühe, ihre Hände dazu zu benutzen, ihn zu entkleiden. Stattdessen äußerte sie in Gedanken ihren Wunsch, konzentrierte sich einen kurzen Moment, und schon wurde seine Kleidung auf den Boden teleportiert.


    Sie schienen sich eine sehr lange Zeit zu küssen und zu streicheln, was ihren Wunsch verstärkte, weiter zu gehen. Als sie sich vereinigten konnte sie an nichts anderes denken als an die Lust, die sie erlebte. Das Ganze war so wunderschön, dass sie sich sicher war, Zauberei müsse ihre Finger im Spiel haben. Während der intensivsten Momente konnte sie fühlen, was er empfand— und sie spürte, dass es ihm genauso ging. Sie hatte keine Kontrolle über diese Magie, aber sie wusste, dass sie auf irgendeine Art und Weise dafür verantwortlich war.


    Plötzlich blitzte eine Erinnerung an die Zeit auf, bevor sie das erste Mal bei ihm erschien. Sie trieb mühelos, war ein reiner Gedanke in der Zauberdimension. Sie erinnerte sich deutlich daran und wusste, dass irgendwie irgendetwas von dem, was sie gerade erlebte, ihr dabei half, die Spanne ihres Bewusstseins zu erweitern. Es kam ihr vor, als würden versteckte Teile ihres Geistes sich in dieser glückseligen Erfahrung voll entfalten wollen, und sie gab als Buße ihre Kontrolle auf.


    Als sie ihrem ganzen Wesen freien Lauf ließ, spürte sie, wie sich ihre Gefühle mit jedem Teil von ihr, welches sich jetzt entfalten konnte, verstärkten. Jedes Mal, wenn sie dachte sie habe die Grenze erreicht und sei nicht in der Lage ihre Ekstase noch zu steigern, wurde sie des Gegenteils belehrt. Ein weiterer Teil ihres Unterbewusstseins setzte sich frei und ihre Gefühle verstärkten sich unermesslich.


    Als sie einen nahezu unerträglichen Höhepunkt erlebte, hatte sie eine Vision. Sie sah sich und Blaise aus der Entfernung, so als ob sie sich beide von außen betrachten würde. Sie sah, was er mit ihr machte, und was sie mit ihm tat. Sie sah das Bett über dem Boden schweben. Sie sah, wie Dinge um sie herum anfingen, sich willkürlich in der Luft zu bewegen. Und dann sah sie, wie sich ein helles, blendendes Licht um die sich umarmenden Körper zu formen begann. Dieses Licht wurde immer leuchtender, aber anstatt sie zu blenden, erfüllte es sie mit einem Gefühl von Schönheit und Ehrfurcht. Es strahlte Ruhe, Frieden und ein unglaubliches Glück aus. Das Leuchten dieses Lichts wuchs immer weiter an, bis sie glaubte, auf die blendende Schönheit der Sonne zu blicken.


    Plötzlich explodierte das Licht, als der Genuss in unerträgliche Höhen anstieg— und sie spürte, wir ihr Bewusstsein abnahm, während ihre Sinne von der Erfahrung überwältigt wurden.


    

  


  
    37. Kapitel: Barson


    


    Barson schaute auf die Karte des Turms und die Liste der Namen, die Dara zusammengestellt hatte. Diese Personen galten als nutzlos— zu stur oder zu unzuverlässig um sich darauf verlassen zu können, dass sie Barsons Plan unterstützten. Sie würden sofort eliminiert werden. Den anderen Zauberern würde die Möglichkeit angeboten werden, sich zu ergeben und sich Barson und seinen neuen Verbündeten anzuschließen.


    Um den richtigen Ablauf sicherzustellen, ging er mit Dara und Larn noch einmal den ganzen Plan durch. »Noch Fragen?«, wollte Barson wissen, als er fertig war.


    Dara schüttelte ihren Kopf. »Nein. Aber es gibt da etwas, das du wissen solltest— etwas Eigenartiges, das ich von einem der Lehrlinge im Turm gehört habe.«


    »Und das wäre?«


    »Blaises Haus ist aus Turingrad verschwunden«, erklärte sie ihm. »Dort, wo es stand, ist jetzt nur noch ein Loch im Boden. Und die Stadtbewohner reden über nichts anderes.«


    »Was?«, Larn sah überrascht aus. »Jemand hat das Haus des Zauberers abgerissen?«


    »Nein«, entgegnete Dara geduldig. »Sie haben es nicht abgerissen. Es ist einfach weg. Verschwunden.«


    »Denkst du, dass der Rat dafür verantwortlich ist?«, wollte Barson irritiert wissen.


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Dara. »Die Sache ist einfach eigenartig.«


    Barson runzelte seine Stirn und versuchte eine Erklärung dafür zu finden, warum jemand ein Haus verschwinden lassen sollte.« Es war zweifellos Zauberei im Spiel, aber die Beweggründe dafür waren unklar.


    »Dara, bist du sicher, dass uns keiner unserer Verbündeten betrügt?«, fragte Larn und wechselte damit das Thema. »Schließlich ist es eine Sache, ehrgeizig zu sein, aber eine völlig andere, an der Ermordung von Menschen teilzunehmen, die man persönlich kennt.«


    »Sie werden sie ja kaum selbst umbringen«, entgegnete Dara. »Sie werden uns einfach nur mit Zaubersprüchen versorgen und uns verstärken.«


    »Sie hat Recht«, erwiderte Barson und ließ das Geheimnis des verschwundenen Hauses ungelöst. »Außerdem stecken sie schon viel zu tief in der ganzen Sache drin. Für den Rat sind sie jetzt schon Verräter. Unsere Zauberer meinen, dass der Rat sie für das, was sie bis jetzt für uns getan haben, hinrichten ließe, selbst wenn sie uns jetzt hintergingen.«


    Außer natürlich, wenn es den Rat bald nicht mehr gibt, dachte er. Dieser Gedanke sollte ihn eigentlich freuen, aber stattdessen löste er Furcht in ihm aus. Er hätte trotz allem einen Weg finden sollen, mit Augusta zu reden, um sie davon zu überzeugen, in Turingrad zu bleiben. Jetzt war es zu spät. Der Rat hatte den Turm schon verlassen.


    Dara nickte und riss Barson damit aus seinen düsteren Überlegungen. »Ja, genau. Sie haben genauso viel zu gewinnen wie wir. In der neuen Ordnung werden sie die respektierten Ratgeber des Königs sein, anstatt sich für das bisschen Anerkennung, welches sie im Moment vom Rat erhalten, zu verbiegen.« In ihrem Ton schwang die vertraute Bitterkeit mit.


    Barson schob alle Gedanken an Augusta beiseite und legte Dara als Zeichen seiner stillschweigenden Unterstützung seine Hand auf die Schulter. Seine Schwester war nicht die einzige, die so dachte. Es gab eine Menge talentierter Zauberer, die Probleme hatten, die Anerkennung und den Respekt zu bekommen, der ihnen ihrer Meinung nach zustand. Eigentlich sollte das aktuelle System leistungsorientiert funktionieren, aber zwei Jahrhunderte voller politischer Intrigen in Kombination mit einer längere Lebensdauer der derzeitigen Mitglieder des Rates hatten dazu geführt, dass es kaum die Möglichkeit gab, über die Position eines Senior Akolyt hinauszukommen. Der Rat verbesserte diesen Zustand auch nicht gerade dadurch, dass er diese jungen Zauberer wie seine Lakaien behandelte. Für jede Erfolgsgeschichte wie Augustas gab es Dutzende bitterer, enttäuschter Akolyten. Trotz ihres ganzen angeblichen Intellekts wussten diese Zauberer herzlich wenig darüber, wie man regieren musste, dachte Barson voller Missachtung. Er hatte keine Zweifel darüber, dass er das besser machen würde.


    »Außerdem habe ich sie sorgfältig ausgesucht«, fuhr Dara fort und schaute Larn an. »Jede Unterhaltung mit unseren Verbündeten wurde mit dem Lebensspeicher aufgenommen, um sie später zu überprüfen, und keiner von ihnen hegte Gedanken an Verrat.«


    »Trotzdem könnten diese Feiglinge ihre Meinung ändern, jetzt, da es ernst wird«, murmelte Larn und sah nicht sehr überzeugt aus. Barson wusste, dass sein Freund vollkommen hinter der Sache stand, aber er machte sich vor größeren Ereignissen immer große Sorgen. Der Zweifler in ihm gewann zu solchen Zeitpunkten immer die Oberhand.


    »Das werden sie nicht«, sagte Dara und griff nach Larns Hand, um sie beruhigend zu drücken. »Das kann ich dir versprechen. Außerdem sind diese Zauberer ohne den Rat wie Kinder ohne Eltern. Sie sind es nicht gewohnt, selbständig zu denken.«


    »Und wenn der Rat zurückkehrt«, bemerkte Barson ruhig, »falls er überhaupt zurückkehrt— werden wir bereit sein.«


    

  


  
    38. Kapitel: Gala


    


    Als Gala mitten in der Nacht aufwachte, bemerkte sie, dass sich ihr Geist wieder mit ihrem Körper vereinigt hatte— und sie hörte Blaises leises, gleichmäßiges Atmen. Er schlief neben ihr und hatte seinen langen Körper auf der anderen Betthälfte ausgestreckt.


    Sie lag einfach nur da und überlegte. In keinem der Bücher, die sie gelesen hatte, war auch nur ansatzweise von dem die Rede gewesen, was sie erlebt hatte. Es war bewusstseinsverändern gewesen— bewusstseinserweiternd sogar. Sie hatte den Eindruck, als hätte die Intensität ihrer Gefühle ihr dabei geholfen, eine neue, bis dahin unbekannte Seite ihrer selbst zu erreichen. Es war fremd aber aufregend und sie konnte es kaum erwarten, dieses Phänomen weiter zu erforschen.


    Sie rückte näher an Blaise heran, küsste ihn zärtlich auf die Wange und schlief mit ihrem Arm auf seiner Taille wieder ein.


    


    * * *


    


    Als sie das nächste Mal erwachte, war es schon früh am Morgen. Gala streckte sich, lächelte und stand extra leise auf, da sie Blaise noch nicht wecken wollte. Und in diesem Moment fühlte sie sie.


    Eine Gefahr— eine bevorstehende Drohung.


    Sie waren gefunden worden.


    Ihr Blut gefror. Sie kamen zu Blaise und ihr. Sie wollten den Mann den sie liebte verletzen, ihn vielleicht sogar umbringen.


    Das würde sie nicht zulassen. Sie ertrug den Gedanken nicht, dass er sich in Gefahr befand, dass sie ihn noch einmal leiden sehen könnte.


    Sie würde ihn beschützen, koste es, was es wolle.


    

  


  
    39. Kapitel: Blaise


    


    Als Blaise hörte, dass Gala sich bewegte, wachte er auf. Die Erinnerungen an die Ereignisse der vergangenen Nacht bekamen Oberhand in seinem vom Schlaf benebelten Kopf, und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Das Wort Liebemachen beschrieb das, was letzte Nacht passiert war, kaum. Irgendetwas Übernatürliches war zwischen ihnen passiert, etwas, das er noch nie zuvor erlebt hatte. Er hatte gefühlt, was Gala spürte, hatte sich mit ihr auf einer Ebene vereinigt, die über die körperliche hinausging. Er hatte einen Einblick in ihr Wesen bekommen und dessen unglaubliche Tiefe gesehen, diese Vielzahl von Schichten, die in ihrer einfachen Schönheit überwältigend waren.


    Er unterbrach seine Erinnerungen, als er bemerkte, dass sie aufstand. Er öffnete seine Augen und sah, wie Gala nackt zur Tür schlich.


    »Wohin willst du gehen?«, fragte er schläfrig und stützte sich auf einem Ellenbogen auf.


    Sie warf ihm einen leicht schuldbewussten Blick zu. »Schlaf ruhig noch ein wenig«, erwiderte sie und er hörte eine leichte Anspannung aus ihrer Stimme heraus. »Ich bin gleich wieder da.«


    »Du gehst nackt raus?« Er setzte sich hin und war sich sicher, dass etwas nicht stimmte.


    Sie hielt inne, um an sich hinunterzuschauen, so als ob ihr erst jetzt auffiel, dass sie keine Kleidung trug. Eine Sekunde später trug sie ein einfaches weißes Kleid und ohne ein weiteres Wort zu sagen, war sie auch schon aus der Tür hinaus.


    Blaise sprang vom Bett und zog sich schnell an. Er hatte ein ganz schlechtes Gefühl bei dieser Sache.


    Als er die Tür erreichte, spürte er etwas Eigenartiges. Ein Zauber hatte ihn gerade getroffen, erkannte er an dem leichten Summen in seinem Kopf. Er war sich nicht sicher, um was genau es sich handelte. Er wusste nur, es war ein mentaler Zauber.


    Er wollte gerade die Türklinke ergreifen, als er plötzlich auf Höhe des Türrahmens gestoppt wurde. Es fühlte sich an, als habe sich dort ein Block geformt, der ihn nicht durchließ. Sein Körper fühlte sich schwer und unbeweglich an, so als habe er ihn nicht mehr unter Kontrolle. Irgendjemand— höchstwahrscheinlich Gala— hatte einen Zauber erschaffen, der ihn daran hinderte hinauszugehen. Sie musste das getan haben, um ihn vor dem zu schützen, was sich dort draußen befand— ein Schutz, den er weder brauchte, noch wollte.


    Wütend versuchte Blaise immer wieder aus dem Zimmer zu treten, aber das Ergebnis war jedes Mal das gleiche. Er konnte diesen Raum einfach nicht verlassen, sein Kopf erlaubte es ihm nicht.


    Plötzlich hörte er von draußen auch schon das erste laute Geräusch. Das ganze Haus wackelte durch einen Aufprall und er verlor fast den Halt. Sein Magen zog sich vor lähmender Angst und Wut zusammen. Was auch immer die Gefahr war, Gala musste gerade alleine damit fertig werden, während er hier wie ein hilfloser Akolyth in diesem Raum festsaß.


    Blaise drehte sich herum und suchte hektisch den ganzen Raum nach seinem Deutungsstein ab. Er konnte ihn nirgendwo finden. Er hatte ihn letzte Nacht nicht mit ins Schlafzimmer genommen. Fluchend eilte er zum Fenster, da er unbedingt sehen wollte, was draußen passierte. Das getönte Glas ließ ihn allerdings alles nur schemenhaft erkennen. Seine Frustration war jetzt so groß, dass er sich den nächststehenden Nachttisch schnappte und ihn gegen das Fenster warf. Das Glas zersprang und er konnte endlich er hinaussehen.


    Seine Sicht war durch den Verstärkungszauber, den er während des Sturms bei sich angewandt hatte, noch immer schärfer als sonst. Als er in die Schlucht schaute, zog ein bunter Lichtblitz in der Ferne seine Aufmerksamkeit auf sich. Stirnrunzelnd versuchte Blaise herauszufinden, worum es sich dabei handelte, und in diesem Moment sah er eine vertraute Gestalt auf der anderen Seite der Schlucht.


    Es war Moriner, eines der Mitglieder des Rates.


    Der Rat hatte sie gefunden— und Gala trat allein gegen sie an, nachdem sie ihn zu seinem eigenen Schutz in diesen Raum gesperrt hatte.


    Wut und Grauen stürmten in seiner Brust und Blaise fühlte sich, als würde er gleich ersticken. Er musste aus diesem Haus herauskommen, und zwar jetzt sofort.


    Er näherte sich erneut der Schlafzimmertür und versuchte seine Gedanken auszuschalten, um die mentale Blockade zu überwinden, die Gala ihm in den Weg gestellt hatte. Denk nicht darüber nach, geh einfach hinaus, sagte er sich und ging auf den Türrahmen zu.


    Es funktionierte nicht. Er fühlte sich, als würde er gegen eine physische Barriere prallen— eine Barriere, die genauso unüberwindbar war wie eine Mauer.


    Schäumend vor Wut begann Blaise auf und ab zu laufen und pausierte nur ab und an, um hinaus zu schauen.


    Plötzlich hatte er eine Idee. Gala verhinderte es, dass er hinausgehen konnte, aber hatte sie so weit gedacht, ihn auch vom Teleportieren abzuhalten? Er blickte hinaus und berechnete die Entfernung. Dieser Zauber würde gefährlich sein, da er ihn ganz altmodisch verbal durchführen musste. Befände Gala sich nicht in Gefahr, hätte er es nicht riskiert.


    Er holte tief Luft und zwang sich dazu, sich zu konzentrieren und sich an den komplizierten geheimen Code zu erinnern, den er dafür benötigte. Er hatte ihn für die Abstimmungen des Rates schon einmal auswendig gelernt, und jetzt war er heilfroh darüber.


    Als er seine vorbereitenden Berechnungen beendet hatte, begann er, den Zauber zu sprechen. Er wünschte sich, Stunden Zeit zu haben, um den Spruch mehrmals kontrollieren zu können, aber die Zeit für eine derartige Vorsichtsmaßnahme fehlte. Er musste jetzt handeln.


    Als er zum Ende des Spruchs kam und gerade die Koordinaten sagen wollte, fror seine Zunge ein. Blaise heulte fast auf vor Verzweiflung. Galas Zauber musste durchdacht genug sein, um mit seinen Teleportationsfähigkeiten zu rechnen.


    Jetzt ertönte von draußen ein noch lauteres Geräusch und seine Brust zog sich voller Angst zusammen. Brachen die Berge zusammen?


    Wild entschlossen, versuchte Blaise erneut, den Teleportationszauber anzuwenden. Dieses Mal änderte er die Koordinaten und anstelle eines Ortes außerhalb des Hauses wählte er eine Stelle auf der unteren Etage des Hauses.


    Es funktionierte problemlos. Kaum hatte er alles zu Ende gesprochen, fand er sich auch schon im Erdgeschoß wieder.


    Sein Gefühl war richtig gewesen: Galas Zauber war nicht detailliert genug, um ihn davon abzuhalten, das Zimmer zu verlassen.


    Ohne sich viele Hoffnungen zu machen rannte er zur Eingangstür. Er öffnete sie, um herauszutreten, aber dieselbe Macht wie vorher hielt ihn davon ab. Er war immer noch dazu verurteilt, in dem Haus zu bleiben— aber wenigstens konnte er jetzt seinen Stein nehmen und hatte eine bessere Aussicht auf das, was in der Schlucht vor sich ging.


    Und das, was dort geschah, war sein schlimmster Albtraum.


    

  


  
    40. Kapitel: Gala


    


    Als Gala aus dem Haus kam, machte sie sich erst einmal ein Bild der Lage. Obwohl die Schlucht selbst leer war, konnte sie auf den Bergspitzen ein paar kleine Figuren erkennen, die sich strategisch die Wände entlang aufgestellt hatten.


    Sie waren vom Rat umringt.


    Galas Herzschlag wurde schneller. Sie musste sie vom Haus— und von Blaise— weglocken, und das möglichst schnell.


    Ihr erster Zauber traf sie, als sie halb rennend, halb teleportierend, das andere Ende der Schlucht erreichen wollte. Sie hörte ein lautes Grollen aus den Tiefen der Erde, bevor sich ein großes Stück Felsen unter ihr in glühende Lava verwandelte. Einen Moment lang konnte sie nur brennenden Schmerz spüren, der von dem übelkeitserregenden Geruch schmorenden Fleisches begleitet wurde. Gala reagierte sofort und verwandelte den Felsen in seinen Ausgangszustand zurück.


    Jetzt stand sie wieder auf fester Materie und ihr Fuß begann auch schon zu heilen.


    Keuchend schaute sie auf ihre Angreifer und sah, wie sich das Licht der aufgehenden Sonne in einigen Deutungssteinen widerspiegelte. Sie war wütend und entschlossen. Sie wollte nicht für weitere Tode verantwortlich sein, aber das hier war keine Auseinandersetzung, vor der sie davonlaufen konnte. Der Rat würde sie immer weiter verfolgen, egal wohin sie gingen. Der einzige Weg diese Situation zu ändern war der, ihnen zu zeigen, wie sinnlos Gewalt war. Das einzige, worauf Gala achten musste war, dabei nicht die Kontrolle zu verlieren.


    Sie begann sich zu entspannen, so wie sie es von Blaise gelernt hatte. Als sie sich gerade mental von den Sorgen befreite, traf sie der nächste Angriff.


    Dieses Mal handelte es sich um Wärmeenergie. Gala fühlte, wie sie sich um sie herum ansammelte, um in einer gewaltigen Explosion zu gipfeln. Mühelos stoppte sie diesen Prozess und zerstreute die Energie.


    Gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie eine Strategie benötigte, und sie hatte eine Idee für einen Zauberspruch. Gala würde mit ihnen einfach das Gleiche machen, was sie bei ihr versuchten. Jeder Zauberspruch, den jemand auf sie entlud, würde auf seine Quelle zurückgeworfen werden. Das Schöne an diesem Zauber war, dass sie persönlich für keinerlei Schaden bei ihren Angreifern verantwortlich war; bei dem Versuch Gala zu verletzen würden sie sich selbst Schaden zufügen.


    Sie führte schnell die notwendigen Berechnungen durch und baute ihn um sich herum wie einen Schutzschild auf. Sie würde immer noch aufpassen müssen, aber jetzt konnte sie sich darauf konzentrieren, ruhig zu bleiben.


    Und sie war auch heilfroh, diese Vorsichtsmaßnahme ergriffen zu haben. Der nächste Zauber war so unfair wie er nur sein konnte.


    Ein Schwarm Vögel tauchte am Himmel auf, um sie anzugreifen. Von Tauben bis Falken waren alle möglichen Spezies vertreten und sie flogen genau auf sie zu. Gala war sich nicht sicher, was sie ohne ihren Schutzzauber getan hätte. Jetzt aber wartete auf denjenigen, der die Vögel kontrollierte, eine böse Überraschung.


    Sobald die Vögel einen bestimmten Abstand zu Gala erreichten, begann ihr Spruch zu wirken und die Flugbahn der Vögel änderte sich. Zuerst flogen sie nach Osten, dann Nordosten und dann ziellos in der Schlucht umher— so, als würde die Quelle ihres Zaubers sich bewegen. Gala hatte Mitleid mit den armen Kreaturen und befreite sie von jeglicher Magie, damit sie wegfliegen konnten.


    Danach entspannte sie sich wieder und schloss sogar ihre Augen. Jetzt, da sie einigermaßen gut geschützt war, musste sie wissen, wie es Blaise ging. Langsam tastete sie sich zu ihm vor und versuchte seinen Geist so wie letzte Nacht zu berühren. Niemals zuvor war sie in der Lage gewesen, das zu tun, aber ihre Verschmelzung hatte etwas geändert, hatte zu einer noch tieferen Verbindung zwischen ihnen geführt.


    Sie hatte das Gefühl, als könnte es jetzt möglich sein, ihn auf diese Weise zu erreichen— und sie irrte sich nicht. Auch wenn sie seine Gedanken nicht klar lesen konnte, spürte sie trotzdem den Widerhall dessen, was in ihm vor sich ging. Blaise war gerade nicht allzu gut auf sie zu sprechen. Genau genommen war er so wütend auf sie, dass seine Gefühle ihren ruhigen Gemütszustand in Gefahr brachten. Da sie die Kontrolle nicht verlieren wollte, schwächte sie diese Verbindung etwas ab. Blaise wäre dann immer noch in ihrem Hinterkopf damit sie ein Auge auf ihn werfen könnte, beschloss sie. In der Zwischenzeit konzentrierte sie sich auf andere Sachen.


    Sie dachte an die Vögel zurück und fragte sich, warum ihre Flugbahn so unberechenbar gewesen war.


    Plötzlich spürte sie, wie Blaises Gefühle sich von Frustration in Angst verwandelten. Ihr Herz machte einen Sprung und als sie ihre Augen öffnete, sah sie eine Felslawine auf sich zukommen. Erleichtert wurde ihr klar, dass Blaise Angst um sie hatte, und dass es seine Sorge war, die sie fühlte. Die Sorge war grundlos, dachte sie und versuchte immer noch das Rätsel um die Vögel zu lösen.


    Wie zu erwarten war, änderte der Felsrutsch, der auf sie zukam seine Richtung, da Galas Schutzzauber ihn zu seinem Ausgangspunkt zurückschickte. Gala verstärkte ihre Sicht und sah den Felsstücken dabei zu, wie sie sich auf eine kleine Figur zubewegten— eine Figur, die sofort von jenem Punkt verschwand.


    Jetzt verstand sie es. Die Person, die den Zauber ausgelöst hatte, war schnell zu einem anderen Ort teleportiert. Die Felsen kamen an dem Ort zum Stehen, an dem Galas Widersacher beim Wirken des Zaubers gestanden hatte, traf aber niemanden mehr an.


    Gala bemerkte, dass ihr Reflektionszauber nicht ausgearbeitet genug war, um auch Teleportation mit einzubeziehen, was auch das eigenartige Flugverhalten der Vögel erklärte. Die Mitglieder des Rates teleportierten um die Schlucht herum, damit sie von ihren Zaubern nicht verletzt wurden.


    In diesem Augenblick ging ein Sperrfeuer an Angriffen aus allen möglichen Richtungen auf sie nieder und unterbrachen ihren Gedanken. Blitze, wackelnder Boden— es fühlte sich an, als befände sie sich wieder mitten in dem Sturm und sie hatte Schwierigkeiten, einfach ruhig weiterzuatmen. Gala wollte sie am liebsten alle anschreien. Verstanden sie denn nicht, dass es ihren Untergang bedeutete, sollten sie sie aufregen? Dass es schlimm enden würde, sollte sie die Kontrolle verlieren? Auf einer bestimmten Ebene wusste sie, dass ein direkter Vergeltungsschlag gegen sie sich gar nicht so sehr von dem unterscheiden würde, was ihr Reflektionszauber bewirkte, aber ihr war es auf diese Art und Weise trotzdem lieber.


    Und plötzlich hörten die Angriffe auf. Bevor Gala sich jedoch entspannen konnte, fühlte sie Blaise im Haus kämpfen.


    

  


  
    41. Kapitel: Blaise


    


    Blaise betrachtete wuterfüllt die Szene, die sich ihm bot.


    An dem anderen Ende der Schlucht, umgeben von felsigen Abhängen, stand Gala. Sie sah genauso ruhig und gelassen aus wie während ihres Kampfes gegen den Sturm. Die Mitglieder des Rates standen auf dem Rand der Schlucht verteilt um sie herum. An einigen Stellen konnte Blaise den schwarzen, kohleähnlichen Schimmer ihrer Deutungssteine sehen. Sie waren vorbereitet und er hegte keinerlei Zweifel, dass sie ihren Angriff mit tödlicher Präzision geplant hatten.


    Er wusste nicht, was er tun sollte, aber was auch immer es sein würde, er brauchte dafür seinen Deutungsstein.


    Er drehte sich um und stürmte in die obere Etage des Hauses, da er sich daran erinnerte, seinen Stein in seinem Arbeitszimmer liegengelassen zu haben. Der Zauber hinderte ihn nicht daran, nach oben zu gehen. Als er sich jedoch seinen Stein und die Spruchkarten, die er für die Reise vorbereitet hatte nahm und versuchte, das Zimmer wieder zu verlassen, schlug Galas verdammter Zauber erneut zu.


    Jetzt war Blaise jedoch besser dafür ausgestattet, mit diesem Hindernis fertig zu werden. Ein schnell geschriebener Zauber und schon hatte er sich in einem Stück aus dem Raum teleportiert. Er riskierte heute viel, indem er den Teleportationszauber so überstürzt anwendete; normalerweise hätte er seine Berechnungen mehrmals kontrolliert, aber für derartige Gründlichkeit fehlte ihm die Zeit.


    Als er endlich wieder bei der Eingangstür angekommen war und hinausschaute, blieb sein Blick erneut an Moriner hängen. Zu seiner Überraschung befand sich das Ratsmitglied jetzt an einer völlig anderen Stelle der Schlucht. Blaise runzelte die Stirn. Die einzige Art und Weise, so schnell eine derartige Entfernung zurückzulegen, war zu teleportieren. Es schien, als sei Blaise nicht der einzige, der heute mit diesem gefährlichen Zauber arbeitete. Es war trotzdem eigenartig, dass Moriner ein solches Risiko einging, wo er doch eine derart vorteilhafte Position hatte.


    Genau in diesem Moment sah Blaise, wie Moriner einen Zauber beendete und sich riesige Felsmassen langsam auf Gala zubewegten. Das wettergegerbte Gestein der Schlucht löste sich vom Berg und rollte hinunter. Während es sich hinabbewegte, nahm es an Masse und Schwung zu. Moriner schien den Rutsch zu lenken und zu verstärken, sorgte dafür, dass sich das Gestein immer schneller bewegte.


    Blaise wurde von einer Angstwelle überrollt, aber bevor er irgendetwas machen konnte, blickte Gala kurz auf die Felsen. Einen Moment später hielt das ganze Geröll inne, um sich danach in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen— den Berg hinauf. Blaise konnte das, was er sah, kaum glauben. Es gab reflektierende Zauber, die Angriffe zurücksenden konnten, aber er hatte nie etwas von dieser Stärke gesehen. Während die Steine hinaufrollten, nahmen sie an Geschwindigkeit zu, bis sie mit der gleichen Kraft auf Moriner zurollten, mit der sie auch Gala getroffen hätten. Dieser Anblick war unheimlich.


    Kurz bevor Moriner allerdings von der Geröllmasse getroffen wurde, verschwand er.


    Überrascht ließ Blaise seinen Blick über die ganze Schlucht schweifen. Wo war er? Erst konnte er nur die anderen sehen, und dann erblickte er auch Moriner wieder— auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht. Das Geheimnis um das schnelle Verschwinden des Ratsmitglieds wurde noch mysteriöser. Blaise hatte nicht gesehen, dass er irgendetwas mit seinem Stein gemacht hatte, und für verbale Sprüche war auch keine Zeit gewesen. Wie war er teleportiert?


    Ein weiterer Deutungsstein blitze dunkel im Sonnenlicht auf und Blaise konzentrierte sich auf dessen Besitzer, Kelvin. Seine Gesichtszüge waren eine Zornesmaske; er hasste Gala, wurde Blaise klar. Ganz im Einklang mit seinem Spezialgebiet versuchte er das Wetter zu manipulieren— ein Angriff, der Blaise nicht besonders beunruhigte, wenn er an Galas jüngste Erfahrungen mit dem Sturm dachte.


    Trotzdem sah er besorgt dabei zu, wie sich langsam einige Wolken über Gala bildeten. Wie vorauszusehen war, stürzten einige Blitze aus diesen Wolken auf sie hinab. Der Donner hallte durch die Schlucht und einen Moment lang konnte Blaise nichts mehr hören.


    Überraschenderweise schien Gala überhaupt nicht zu reagieren— und plötzlich wurde ihm klar, dass sie das auch nicht musste. Welchen Zauber sie auch immer dazu benutzt haben mochte, um die Felsen zu Moriner zurückzusenden, er schien immer noch zu wirken. Der Blitzzauber änderte ebenfalls seine Richtung und hielt stattdessen auf Kelvin zu.


    Aber auch Kelvin verschwand gerade noch rechtzeitig.


    Der Himmel wurde wieder klar. Blaise runzelte die Stirn. Er hatte wieder nicht gesehen, dass dieses Ratsmitglied irgendetwas gesagt oder geschrieben hätte.


    Blaise widmete sich seinen eigenen Vorbereitungen, während er weiterhin die Schlucht beobachtete. Ihm gefiel das Konzept von Galas reflektierendem Schild und er hatte auch schon eine Idee, wie er einen ähnlichen Zauber schreiben könnte. Er wäre vielleicht nicht so stark wie Galas, aber trotzdem noch sehr hilfreich.


    Als er den Code schrieb, ließ er das Schlachtfeld nicht aus den Augen. Rein zufällig blieb sein Blick dabei an Jandison hängen. Der alte Mann versuchte ganz offensichtlich so unauffällig wie möglich zu bleiben, indem er sich hinter einem Felsen versteckte.


    Kalte Wut machte sich in Blaise breit und lähmte ihn fast. Das war der Mann, der für Louies Tod verantwortlich war— und für die Tatsache, dass sich der Rat so problemlos von einem Punkt zum anderen bewegte, wurde Blaise plötzlich klar. Jandison war der führende Experte, wenn es um Teleportation ging und er musste derjenige sein, der seine Fähigkeiten dazu benutzte, die anderen Ratsmitglieder zu transportieren. Er bewegte sie nach ihren Angriffen auf Gala wie Spielsteine auf einem Brett.


    Bevor die Wut seine Gedanken vernebeln konnte, schob Blaise alle Erinnerungen an Louie beiseite. So süß Rache auch war, er musste sich zuerst darauf konzentrieren, Gala zu helfen.


    Er atmete tief ein wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Schlachtfeld zu.


    Kein Zeichen von Ganir. Warum hatte der alte Mann ihn nicht gewarnt, dass der Rat unterwegs zu ihm war? Hatte er sich doch auf ihre Seite gestellt? Es sah nicht so aus, als sei das der Fall— Ganirs Abwesenheit in diesem Kampf sprach Bände. Andererseits konnte er auch Augusta nicht sehen, und über deren Loyalität bestand keinerlei Zweifel. Er sah sie zwar nicht, aber er konnte spüren, dass sie in die Sache verwickelt war. Seine ehemalige Verlobte war immer eine gute Strategin gewesen und er war sich sicher, dass sie etwas mit der Planung dieser Teleportationsbewegungen zu tun hatte. Wo war sie? Was hatte sie vor?


    Blaise wendete seine Aufmerksamkeit wieder dem Reflektionszauber zu, beendete ihn und schob ihn in seinen Stein. Danach beschloss er, die Strategie des Rates gegen sie selbst zu verwenden und begann umgehend damit, einen Teleportationszauber zu schreiben. Auf diese Weise konnte er Gala helfen, sich zu rächen, dachte er mit grimmiger Befriedigung.


    Der Zauber wirkte einwandfrei und transportierte den überraschten Jandison in Blaises Haus. Jetzt hatte er den Feind in Reichweite, auch wenn dieser höchstwahrscheinlich von einem Schild geschützt war.


    Ohne seinem Gegner die Chance zu geben, zu Atem zu kommen, zielte er mit einem Hitzezauber auf ihn. Der Zauber konnte Jandison nichts anhaben— genauso wie Blaise das erwartet hatte— aber er schien den Schild des alten Mannes zu schwächen.


    Jandison, der endlich verstand, was passierte, griff nach seinem Stein. Als Blaise das bemerkte, versuchte er, ihn mit Fragen abzulenken, während er nach den Karten mit einem erst teilweise vollendeten Angriffsspruch suchte. »Wie hast du das gemacht?«, fragte er scharf. »Wie hast du die Abstimmungen verändert?«


    Jandisons Kinnlade klappte nach unten. »Was... Wie hast du...« platzte er hinaus.


    »Wage es nicht, mich anzulügen«, erwiderte Blaise wütend und schrieb gleichzeitig an seiner Karte. »Ich kenne die Wahrheit.«


    Das Gesicht des Ratsmitglieds veränderte sich langsam und seine Augen nahmen einen durchtriebenen Ausdruck an. »In diesem Fall kann ich es dir ja auch erzählen«, erwiderte er und hatte sich offensichtlich von seinem Schreck erholt. Währenddessen wühlten seine Hände in seiner Tasche. »Ich habe einen Teleportationsstrudel von einer Box in die andere erschaffen«, erklärt er und Blaises Wut verstärkte sich, als er den leichten Stolz in der Stimme seines Gegners hörte.


    »Warum?«, spuckte Blaise aus und schrieb schnell die letzten Linien des Codes. Er würde diese Antwort am liebsten zusammen mit einigen Organen aus dem alten Mann herausreißen. »Warum hast du mich damals angelogen?«


    »Ich wollte, dass du dich von Ganir loslöst. Mit ihm habe ich ein Problem, nicht mit dir«, antwortete Jandison, ohne ein Anzeichen von Reue. »Ich habe dich immer gemocht— ich hoffe, du weißt das. Ich bedauere, dass sich die Dinge so entwickelt haben, aber vielleicht können wir ja doch noch einen Lösung finden...« Während er redete, lud Jandison seinen Spruch in den Stein.


    In dem gleichen Moment beendete auch Blaise seinen Zauber und wirkte ihn ohne zu zögern. Die Wut in ihm kochte unkontrolliert.


    Blaises Kreation erwischte Jandison zuerst. Es war ein zerstörender Zauber, der aber nicht tödlich war. Würde er sein Ziel erreichen, hätte Jandison zwar enorme Schmerzen, wäre aber noch am Leben. Die Idee hinter dem Spruch war, Jandisons Schild darauf zu testen, ob es vielleicht nur für die Abwehr tödliche Angriffe konzipiert war.


    Zu Blaises Enttäuschung hielt Jandisons Schutz— und im gleichen Augenblick wurde Jandisons eigener Angriffszauber wirksam.


    Alle möglichen Objekte des Hauses begannen zu Blaise zu fliegen. Alles, angefangen von den Bildern bis hin zu den Statuen, die im Flur standen. Als sie Blaise erreichten, wurden sie von seinem neuesten Zauber zurückgeschickt und flogen auf Jandison zu. Sie landeten zu seinen Füßen, da sie von dem mächtigen Schild abprallten, welches den alten Mann umgab. Danach flogen sie erneut auf Blaise zu. Immer wieder wurden sie zwischen den beiden Schilden hin und her geworfen, während gleichzeitig sekündlich neue Objekte hinzukamen.


    Blaise erkannte, dass seine Barriere diesem Ansturm nicht mehr lange standhalten würde. Er schaute sich hektisch im Raum um und erblickte das grüne schwertähnliche Ding— die Nadel, die zur Zauberdimension und zurück gereist war— welches gerade auf ihn zugeflogen kam.


    Da er wusste, dass sein Reflektionszauber in den letzten Zügen lag, bereitete Blaise sich auf ein verzweifeltes Manöver vor. Er sprang zur Seite und fing das Nadelschwert mit seiner rechten Hand ab. Es war scharf und er konnte spüren, wie es in seine Handfläche schnitt— bis zum Knochen wie es schien. Der Schmerz war betäubend, aber er weigerte sich, ihm nachzugeben. Ohne zu zögern schleuderte er das Nadelschwert auf Jandison und lud gleichzeitig einen neuen Zauber in seinen Stein. Er hoffte, dass die Ablenkung durch ein geworfenen Objektes ihm die Gelegenheit geben würde, zu heilen.


    Aber anstatt harmlos an der mächtiger Barriere abzuprallen, durchbohrte es zu Blaises Entsetzen Jandisons Brust.


    Der letzte Ausdruck auf dessen Gesicht war der völligen Entsetzens. Blaise konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Ein so starker Schild hätte alle physischen Attacken abwehren müssen. Offensichtlich war dieses Schwert mehr als nur ein misslungenes Experiment.


    Blaise konnte jedoch nicht weiter darüber nachdenken, da im gleichen Moment ein leuchtender Lichtblitz erschien und alles weiß wurde.


    

  


  
    42. Kapitel: Barson


    


    Der Tag der Abrechnung war angebrochen.


    Barson erhob sich aus seinem Bett, zog sich schnell seine Rüstung an und griff nach seinen Waffen. Als er nach unten kam sah er, dass Dara schon wach war und das Essen bereits auf dem Tisch stand. Larn saß auch schon in der Küche und sah hart und angespannt aus. Es gab nichts mehr zu besprechen, nichts mehr zu klären.


    Es war Zeit zu handeln.


    Obwohl Barson keinen Hunger hatte, zwang er sich dazu, alles, was Dara auf seinen Teller gehäuft hatte, aufzuessen. Er wusste, er würde seine Stärke für die blutige Prüfung brauchen, die ihm bevorstand. Als sie mit dem Essen fertig waren, begaben sich die drei zum Turm, wo der Rest von Barsons Männern schon auf sie wartete.


    Es war fast Mitternacht und alle Bewohner des Turms schliefen, als die Soldaten in die Hallen eindrangen. Die Zauberer verließen sich darauf, dass die Verteidigungszauber sie nachts beschützten— Zauber, die Dara und Barsons verbündete Zauberer endlich, nach wochenlanger Arbeit, neutralisieren konnten. Ohne diese Zauber— und die Wache an ihrer Seite— waren die Bewohner des Turms Übergriffen schutzlos ausgeliefert.


    Auf Barsons Signal hin verteilten sich seine Männer in kleinen Gruppen.


    Die Übernahme des Turms hatte begonnen.


    

  


  
    43. Kapitel: Augusta


    


    Augusta hatte sich außerhalb von Blaises Haus versteckt und hörte dank ihres magisch verbesserten Gehörs aufmerksam dem Gespräch der beiden Zauberer zu. Sie legte ihre Stirn in Falten und versuchte das zu verstehen, was sie gehört hatte. Jandison hatte die Abstimmung beeinflusst? Blaise wusste davon? Sie konnte sich so eine unglaubliche Geschichte nicht einmal ansatzweise vorstellen. Sie würde dem auf den Grund gehen, aber jetzt gerade musste sie sich auf die gegenwärtige Aufgabe konzentrieren.


    Augusta hatte ihre eigenen Gründe, Jandison nicht zu Hilfe zu eilen. Zum einen, und das war der wichtigste Grund, musste sie sich auf Plan B, den Fusionszauber konzentrieren, jetzt da er nicht mehr auf dem Schlachtfeld mitmischte. Außerdem war es hilfreich, wenn Blaise geschwächt war, falls Plan B scheitern sollte. Eine Auseinandersetzung mit Jandison würde das auf jeden Fall erreichen. Außerdem, wenn es stimmte, was sie gerade gehört hatte, hatte Jandison sie und den Rest der Ratsmitglieder an der Nase herum geführt und verdiente, was auch immer Blaise gerade mit ihm machte.


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Plan B und konzentrierte sich auf den Fusionszauber. Er war gefährlich und Augusta hatte gehofft, ihn nicht benutzen zu müssen. Jetzt allerdings sah es so aus, als sei er unumgänglich. Diese Kreatur war zu mächtig. Alle Zaubersprüche der Ratsmitglieder prallten nutzlos an ihr ab, während sie ihren ruhigen und gelassenen Gesichtsausdruck beibehielt, so als mache ihr das alles nichts aus.


    Nein, sie hatten keine andere Wahl als den Fusionszauber anzuwenden, und zwar jetzt sofort. Um ihn ausführen zu können, musste allerdings der Großteil des Rates koordiniert werden. Ohne Jandison konnten sie es sich nicht leisten, weitere Ratsmitglieder zu verlieren. Augusta war diejenige gewesen, die die Planung für eine derartige Koordination übernommen hatte, und unter anderem auch eine Strategie für die Kontaktzauber entwickelt hatte. Jedem Ratsmitglied waren zwei weitere Mitglieder zugeteilt worden, die es im Fall des Fusionszaubers kontaktieren würde— eine erste Wahl und einen Ersatz.


    Ihr Herz klopfte zum Zerspringen in ihrer Brust, als sie den Zauber in den Stein lud. Er ging zu Moriner, ihrem Ersatz für Jandison. Er würde seine erste Wahl kontaktieren— Gina— die daraufhin Furak kontaktieren würde und so weiter, bis alle Karten, die für den Zauber benötigt wurden, mit einem präzisen Timing und einer festgelegten Ordnung geladen wären.


    Obwohl Augusta wusste, dass ihre Berechnungen korrekt waren, war sie beunruhigt. Sie bekämpften Hybris mit Hybris und jeder Fehler könnte katastrophale Folgen haben. Der Fusionszauber war ein Werk von beängstigender Schönheit, welcher die Kraft der Sonne und der Sterne nutzte. Die Energien, die sich gleich entladen würden, waren unvorstellbar. Nach Augustas Wissen war in der ganzen Geschichte Kolduns niemals etwas in dieser Größenordnung angewendet worden. Aber so angsteinflößend dieser Zauber auch war, Augusta fürchtete ihn nicht so sehr wie diese Abscheulichkeit, gegen die sie ankämpften— und sie vertraute darauf, dass diese mächtige Barriere, die sie erschaffen hatten, um den Zauber einzugrenzen, auch halten würde.


    Augusta nutzte einen einfachen Zauber, um ihre Sicht zu schützen, während sie das Schlachtfeld beobachtete. Obwohl die Barriere dazu entwickelt worden war, sie vor allen gefährlichen Effekten des Zaubers zu schützen, rechnete sie damit, dass eine winzige Prozentzahl des Lichtes ihnen entwischen und nach außen dringen würde. Bei den Kräften, die gleich walten würden, wollte sie kein Risiko eingehen.


    Als der Zauber zu wirken begann, formte sich eine schimmernde Sphäre mit einem Umfang von etwa 250 Metern um Blaises Kreatur. Das war die Begrenzung. Was auch immer sie unter sich berührte, wurde zur Seite gedrückt und ein Krater entstand unter den Füßen der Kreatur. Blaises Monster ließ sich dadurch nicht stören. Anstatt unten auf dem Grund der Sphäre zu stehen, schwebte es in der Luft, inmitten der runden Blase, und sah immer noch unmenschlich ruhig aus.


    Und genau in dem Moment, in dem Augusta diese Einzelheiten auffielen, begann der Fusionszauber zu wirken und sie sah eine blendende Lichtexplosion.


    

  


  
    44. Kapitel: Gala


    


    Gala fühlte sich zerrissen. Sie wollte Blaise helfen, aber wenn sie sich jetzt zum Haus begäbe, würde es zum Zielpunkt des Rates werden. Dieses Gefühl der Hilflosigkeit, den Menschen, den sie liebte nicht beschützen zu können, war unerträglich. Gala spürte, wie ihre Ruhe langsam verging und ihr Herz anfing, schnell in ihrer Brust zu schlagen.


    In dem gleichen Moment fühlte sie noch etwas anderes eigenartiges— einen unvorhergesehenen Zauber, der gewirkt wurde. Sie hatte schon andere Male bemerkt, dass sie Magie spüren konnte, aber sie hatte noch niemals etwas von derartigem Ausmaß wahrgenommen. Viele Menschen arbeiteten zusammen— arbeiteten an etwas Großem.


    Gleichzeitig führte Blaise den Kampf in seinem Haus fort. Erbittert kämpfte Gala darum, ruhig zu bleiben, und sie war entschlossen, ihren Zauber zu beherrschen, anstatt von ihm beherrscht zu werden. Aber ihre Angst um Blaise war zu stark. Ihre Gedanken rasten und Gala merkte, wie die letzten Reste ihrer Ruhe sich auflösten, als ihre Gefühle Überhand gewannen.


    Zuerst erlebte sie wieder, wie ihr Geist ihren Körper verließ. Nur war es diesmal anders, physischer. Sie sah sich von einem Punkt aus, der sich hoch oben im Himmel befand. Es war, als würde sie die Schlucht durch die Augen eines Vogels sehen— was auch der Fall war, wie sie realisierte. Irgendwie hatte ihr unbewusster Geist sich mit dem der Vögel verbunden, die sie vorhin angegriffen hatte.


    Es fühlte sich eigenartig an, so als befände sie sich an zwei Orten gleichzeitig. Sie konnte die Gesichter ihrer Angreifer aus der Luft erkennen und zur gleichen Zeit erkannte sie aus beiden Perspektiven, wie ihr Körper von einer schimmernden Sphäre umgeben war. Aus der Vogelperspektive bemerkte sie sogar, dass sie in dieser glühenden Blase schwebte, was ihr gar nicht bewusst gewesen war.


    Diese Hülle die sie umgab hatte etwas Angsteinflößendes— sie war wie eine unterschwellige Drohung, die Gala noch nicht völlig verstehen konnte. Gleichzeitig fühlte sie kleine Veränderungen in ihrem Körper, so als ob sich ein anderer Zauber mit ihr verbinden würde. Sie wollte das gerade näher untersuchen, als sie den ersten mächtigen Energieschub innerhalb dieser Blase, die sie umgab, spürte.


    Ihr Reflektionszauber wehrte den Schub ab und wollte ihn zu seiner Quelle zurückschicken, aber die Blase verhinderte ein Durchdringen nach draußen. Die Energie wuchs. Unvorstellbar mächtig und zerstörerisch füllte sie die eingegrenzte Fläche und schwächte Galas Verteidigung. Es bestand nicht länger Hoffnung darauf, in diesem Strudel die Kontrolle zu behalten und ruhig zu bleiben. Alles, was Gala jetzt noch tun konnte war, um ihr Überleben zu kämpfen. Sie handelte nicht länger bewusst; stattdessen hatte dieser tiefe, immer noch unerforschte Teil ihres Geistes die Kontrolle übernommen.


    Scharfer, brennender Schmerz überforderte ihre Sinne und die Zeit schien langsamer zu vergehen. Sie fühlte, wie ihr Körper begann sich aufzulösen. Jede ihrer Zellen schrie schmerzvoll bei diesem quälenden Tod auf. Die explosive Energie war erbarmungslos, erschreckend. Trotzdem analysierte Galas Hirn sie systematisch, zerlegte sie in ihre einzelnen Komponenten. Und dann wusste sie, mit was sie es zu tun hatte... wusste, dass es sich dabei um die gleiche Kraft handelte, die auch die Sterne am Himmel mit Energie versorgte. Hydrogen fusionierte mit sich selbst, formte Helium— eine furchtbare Reaktion. Trotz aller Überlegungen fand Gala einfach keine Lösung, diesen Vorgang aufzuhalten.


    Also konzentrierte sie sich stattdessen auf eine andere Lösung dieses Problems.


    Sie würde die Energie loswerden, indem sie sie woandershin sendete— in die Zauberdimension selbst.


    Während in Galas Kopf die nötigen Berechnungen angestellt wurden, verschlimmerte sich ihr Schmerz, bis sie ihn nicht mehr ertragen konnte— bis sie merkte, wie sie aus ihrem sterbenden Körper hinausgedrückt wurde. Jetzt befand sie sich komplett in dem Vogel, sah nicht nur das, was er sah, sondern fühlte auch mit ihm.


    Einen Moment lang war sie erleichtert, keine Schmerzen mehr zu spüren, bis sie den Fehler machte, nach unten auf die schimmernde Blase zu blicken— eine Blase, die jetzt mit der Helligkeit der Sonne leuchtete. Einen kurzen Augenblick lang wurde der Vogel geblendet. Dieser Moment reichte aus, um ihm seine Sehkraft zu nehmen und er begann zu fallen.


    Während sie zu Boden stürzte, wusste Gala irgendwie, dass sie den Körper des Vogels auch gleich verlassen würde. Mit ihrer ganzen Willenskraft versuchte sie, den Vogel wieder zum Fliegen zu bringen, aber noch bevor sie wusste, ob ihr verzweifelter Versuch Erfolg haben würde, befand sie sich wieder in ihrem eigenen Körper.


    Der Schmerz war quälend. Ihr Fleisch hatte sich aufgelöst, war von den furchtbaren Kräften der Fusionsreaktion zerrissen worden. Und doch fügte es sich wieder zusammen, wurde unter der Führung ihres unbewussten Ichs wieder geheilt— dieses Ich, welches sich gerade an einem anderen Ort zu befinden schien.


    Von Qualen gelähmt verlor Gala völlig die Verbindung zu dem Vogel. Die Kreatur war tot. Erdrückt von dem ganzen Geschehen begann Gala das letzte bisschen ihrer bewussten Kontrolle an eine andere überwältigende Emotion zu verlieren— Wut.


    Auf einmal, im Bruchteil einer Sekunde, fühlte sie, wie Blaises Bewusstsein verschwand, genauso wie das des Vogels.


    

  


  
    45. Kapitel: Augusta


    


    Trotz ihres schützenden Zaubers spürte Augusta einen stechenden Schmerz in ihren Augen. Das Geräusch der Explosion vibrierte durch ihren Körper und zerriss ihr Trommelfell. Der Boden unter ihren Füßen bebte mit solch einer Kraft, dass sie hinfiel und sich dabei ihren Knöchel schmerzhaft verdrehte. Wie betäubt schnappte sie nach Luft und griff nach einem Heilzauber. Ihre zitternden Finger schafften es allerdings kaum, die Karten in den Deutungsstein zu schieben.


    Als die heilende Wirkung einsetzte, ließ zuerst der Schmerz in ihrem Knöchel nach. Sie schien auch langsam wieder hören zu können, denn sie nahm scharrende Geräusche in Blaises Haus war. Ihre Augen heilten nur sehr langsam und sie konnte kaum Licht von Dunkelheit unterscheiden. Da sie es eilig hatte, wieder vollkommen hergestellt zu sein, wendete sie einen weiteren Heilzauber an, um ihre Sehkraft wiederzuerlangen.


    Als Augusta endlich wieder alles erkennen konnte, schaute sie als erstes zum anderen Ende der Schlucht— und ihr wurde schlecht bei dem, was sie dort erblickte.


    Die Kräfte, die sie in der Sphäre freigelassen hatte, hätten jedes menschliche Wesen zersetzt, bis nur noch Asche übrig geblieben wäre. Diese Kreatur war jedoch immer noch dort. Auch wenn sie nicht mehr heiter schwebte, existierte sie noch— und lag zusammengekauert in der fetalen Stellung auf dem Boden der Blase.


    Bestenfalls würde sie verletzt sein, wurde Augusta entsetzt klar. Sie war jedoch definitiv am Leben— sie wusste es, da sie einen versteckten Lokalisierungszauber in den Fusionszauber eingebettet hatte. Sie hatte gehofft, ihn nicht zu brauchen, aber hatte diese Vorsichtsmaßnahme trotzdem ergriffen. Dieser Lokalisierungszauber würde es Augusta ermöglichen, jederzeit zu wissen, wo sich diese Kreatur befand und, was viel wichtiger war, ob sie noch lebte.


    Sie benötigte diesen Zauber für ihren Plan C— einen Plan, von dem sie gehofft hatte, ihn niemals in die Tat umsetzen zu müssen.


    Jetzt hatte sie allerdings keine andere Wahl mehr.


    Augusta stand langsam auf und zwang sich dazu, in Blaises Haus zu gehen.


    


    * * *


    


    Sie fand Blaise auf dem Boden im Flur liegend. Es schien, als sei er auch durch die Explosion umgeworfen worden. Eine dünne Blutspur lief ihm über die Stirn und er sah benommen aus, so als sei er gerade wieder zu Bewusstsein gekommen. Einen Moment lang hatte sie den eigenartigen Impuls ihn zu heilen, ihn von seinen Schmerzen zu befreien. Das war allerdings absurd, wenn sie daran dachte, was sie jetzt tun würde.


    »Du«, flüsterte er, stützte sich auf einem Ellenbogen auf und starrte sie zornig an. »Was hast du getan?«


    Augusta sah, wie er nach seinem Deutungsstein und den Karten griff und nahm schnell ihren eigenen Zauber zur Hand— den Zauber, den sie speziell für diesen Anlass vorbereitet hatte.


    Es war aber schon zu spät. Blaises Spruch erwischte sie zuerst. Augenblicklich verschwammen Augustas Gedanken, ihr Kopf wurde ganz matschig. Ein Verwirrungszauber, realisierte sie mit dem kleinen bisschen Hirn, das nicht betroffen zu sein schien. Ein Verwirrungszauber, der ihren geschwächten Schutzschild durchbrochen hatte.


    Alles fühlte sich so langsam an und jeder Gedanke, jede Entscheidung erforderte höchste Anstrengung. Warum hatte er nicht einfach versucht, sie zu töten? Ihr Blick fiel auf Jandisons blutigen, leblosen Körper und für einen Moment verschwamm alles vor ihren Augen. Warum hatte Blaise bei ihr nicht auch einen tödlichen Zauber angewendet? Hatte er immer noch Gefühle für sie? Nein, das war dumm, sagte sich Augusta. Jetzt liebte er diese Kreatur. Das durfte sie nicht vergessen, durfte nicht einmal einen Augenblick lang weich werden— nicht, wenn sie überleben wollte.


    Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen und konzentrierte sich auf das, was sie tun musste— einfach nur die vorbereiteten Karten in den Deutungsstein laden. Sie schien Stunden dafür zu brauchen, aber letztendlich schaffte sie es, alle Karten in ihn zu stecken.


    Blaise sackte auf dem Boden zusammen und seine Augen schlossen sich, als ihr Zauber wirkte. Paradoxerweise war Augusta erleichtert, dass er nicht gestanden hatte, dass er nicht gefallen und sich noch mehr Verletzungen zugezogen hatte. Das war ein lächerlicher Gedanke, wenn man ihre Pläne mit ihm bedachte.


    Trotzdem sah er bewegungslos aus. Zu bewegungslos.


    Ich habe ihn nicht getötet, sagte Augusta sich zur Erinnerung und schüttelte die letzten Überreste ihrer Verwirrung ab. Genauso wie Ganir lag Blaise nur in einem Koma, welches sie ausgelöst hatte.


    Ihre nächsten Zauber könnten ihn allerdings umbringen— sollte die Kreatur nicht so reagieren, wie Augusta hoffte.


    

  


  
    46. Kapitel: Gala


    


    Als Gala ihre Verbindung zu Blaise nicht mehr spüren konnte, verwandelte sich ihre Wut in blinden Zorn.


    Sie bekam kaum mit, was sie tat, als sie Blaises Haus zurück nach Turingrad schickte. Sollte er noch am Leben sein, wäre er hier nicht sicher, nicht bei dem, was gleich passieren würde.


    Nachdem sie das getan hatte, schloss sie ihre Augen und konzentrierte sich auf die mächtigste Kraft, die sie vor dieser Explosion gekannt hatte: die furchtbaren Ozeanstürme. Sie ließ ihre Gedanken bis weit hinter die Berge wandern, nahm sich ein exakt abgemessenes Stück der Luft über dem Ozean und teleportierte es hierher.


    Der Himmel explodierte mit Blitzen, Hagel und Wirbelstürmen. Der Sturm füllte jeden Millimeter der Schlucht aus und jede Sekunde entstanden neue Blitze, die den felsigen Boden in Glas verwandelten. Das fauchende Gebrüll der Wirbelstürme und der dröhnende Hagelschlag vermischten sich zu einer betäubenden Geräuschkulisse und der Regenguss verwandelte den Grund der Schlucht innerhalb weniger Sekunden in einen See.


    Es war ein Albtraum— einer, vor dem Gala durch genau die Blase geschützt war, die sie gegen sie verwendet hatten.


    Der Sturm hielt nur einige Minuten lang seinen Höhepunkt und begann sich danach aufzulösen, da die Wetterbedingungen, die ihn im Ozean erschaffen hatten, nicht länger vorhanden waren. Als der Himmel sich wieder aufklärte, verschwand Galas Zorn langsam und wurde von der furchtbaren Erkenntnis dessen, was sie getan hatte, verdrängt.


    Die Schlucht war zerstört. Sie hatte wieder einmal die Kontrolle verloren— und hätte dabei Menschen töten können. Die Ratsmitglieder hatten vorgehabt, sie zu verletzen, wahrscheinlich sogar zu töten, aber sie hatte sich deren Tod trotzdem nicht gewünscht. Sie hätte einen anderen Weg finden sollen.


    Bevor sie sich erneut ihrem bitteren Bedauern hingab, konzentrierte Gala sich auf das, was sie jetzt tun musste: Blaise finden. Sie schloss ihre Augen, konzentrierte sich und teleportierte sich in Blaises Haus— welches sich jetzt wieder in Turingrad befand.


    


    * * *


    


    Eine wunderschöne, dunkelhaarige Frau hockte über Blaises ausgestrecktem Körper. Als Gala erschien, schaute sie schnell auf und umfasste ihren Deutungsstein. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war voller Angst und Hass.


    »Wenn du mir irgendetwas antust, wird er sterben«, sagte sie während sie Gala mit auffällig bernsteinfarbenen Augen anblickte. »Jetzt gerade ist er nur bewusstlos, aber ich habe sein Leben mit meinem verbunden— und deinem.«


    »Wie meinst du das?«, flüsterte Gala, deren Herz mit einer Mischung aus Zorn und Furcht heftig pochte. Das hier musste Augusta sein, Blaise ehemalige Verlobte— die Frau, die er einst geliebt hatte. Die Frau, die ihn und seinen Bruder verraten hatte.


    Die Frau, die den Rat auf Gala und Blaise gehetzt hatte.


    »Ich habe einen Zauber bei ihm angewendet, der mit dir verbunden ist«, erklärte Augusta ihr äußerlich ruhig. »Sein Leben vergeht, während wir hier sprechen— vergeht, einzig weil du existierst. Er stirbt deinetwegen— weil du hier bist und lebst, anstatt tot zu sein, so wie es eigentlich geplant war.«


    Gala knirschte mit den Zähnen und kämpfte gegen den Drang an, nach Augusta zu schlagen. Sie konnte die Wahrheit in den Worten der Frau spüren. Um Blaise herum war ein Zauber gewoben, ein Zauber, der ihn wirklich mit Gala und Augusta verband. Seine Verbindung zu Gala schien etwas aus ihm herauszusaugen, ihn langsam aber beständig umzubringen.


    Gala untersuchte sich selbst und verstand etwas, das sie schon eher gespürt hatte— ein Zauber war der furchtbaren Explosion beigemischt gewesen. Die Änderungen waren subtil, aber sie konnte sie wahrnehmen, besonders jetzt, da sie sich darauf konzentrierte. Der Zauber sorgte dafür, dass sie überall lokalisiert werden konnte; so lange Gala existierte, würde das Abzapfen von Blaises Lebensenergie weitergehen.


    Theoretisch konnte Gala diesen Zauber wirkungslos machen, aber das würde zu lange dauern— und sie wusste nicht, wie lange Blaise diese kontinuierliche Schwächung seiner Lebensenergie aushalten konnte.


    »Es gibt nur einen Weg, wie du ihn retten kannst«, ließ Augusta sie wissen und in ihren Augen glitzerte etwas, das verdächtig nach Tränen aussah. »Dein Leben für seines— das ist die einzige Möglichkeit. Ich weiß, dass du zu mächtig bist, als dass ich dich zerstören könnte— und ich weiß, dass du mein Leben in einem Augenblick auslöschen kannst. Aber falls du das tust, wirst du ihn auch umbringen. Er hat dich geschaffen; er hat dir alles gegeben, sogar sein Herz. Wirst du ihn einfach so sterben lassen?«


    Gala starrte Augusta an und ihr wurde übel. Diese Frau wollte, dass sie sich selbst umbrachte, ihre eigene Existenz auslöschte. Das war undenkbar— aber das gleiche traf auf die Vorstellung zu, Blaise könne sterben.


    Hin und hergerissen blickte sie Augusta an und ging in Gedanken alle möglichen Szenarien durch. Durch den Zauber, mit dem Augusta sie versehen hatte, würde einfaches Wegteleportieren nicht helfen... und sie konnte spüren, dass Blaise nicht viel länger überleben würde. Gala hatte keine Wahl: Sie musste einen Weg finden, sich umzubringen, wenn sie Blaise retten wollte.


    Sie überlegte sich ein morbides Szenarium nach dem nächsten— sich selbst anzuzünden, auf dem Meeresgrund zu ertrinken, ihr Fleisch mit einem Schwert in Streifen zu schneiden— aber die ganzen Ideen hatten einen Makel: sie wusste nicht, ob sie so überhaupt getötet werden konnte. Sie hatte keine Vorstellung davon, ob ihre unbewusste Seite dann einfach die Kontrolle übernehmen und Gala trotzdem auf Blaises Kosten retten würde.


    Sie konnte sich nur eine Alternative vorstellen.


    Gala schloss ihre Augen und erinnerte sich an den Spruch den ihr Geist benutzt hatte, als die furchtbare Explosion auf sie losgelassen wurde. Sie wusste, dass die Energie dieser Katastrophe in das Zauberreich kanalisiert worden war. Als sie ihn analysierte, wurde ihr klar, dass sie diesen Zauber mit einem Unterschied erneut verwenden konnte: diesmal müsste sie diejenige sein, die in die Zauberdimension ging.


    Gala öffnete ihre Augen, um Blaise ein letztes Mal anzuschauen. Danach schloss sie sie wieder, sendete Blaise eine kurze Kontaktnachricht... und setzte ihren Plan in die Tat um.


    Als sie wieder zu sich kam, konnte sie weder hören, noch sehen, fühlen oder riechen.


    Sie war zurück in der Zauberdimension.


    

  


  
    47. Kapitel: Blaise


    


    Während Blaise in einer eigenartigen Leere trieb, wurde ihm plötzlich bewusst, dass etwas in seinen Kopf eingedrungen war— Worte, die aus dem Nichts zu kommen schienen.


    Galas Worte, realisierte er langsam und schleppend.


    »Mein geliebter Blaise, Augusta hat es für mich unmöglich gemacht, in der Physischen Dimension zu bleiben. Ich habe diese Welt deshalb verlassen und versuche trotz allen Risikos in die Zauberwelt zu gelangen. Ich bin mir nicht sicher, was mich dort erwartet und deshalb wollte ich, dass du weißt, dass diese letzten Tage, die wir zusammen verbracht haben, die schönsten Tage meiner bisherigen Existenz waren. Gala.«


    Die Nachricht schien in seinem Kopf widerzuhallen und wiederholte sich während der ganzen Zeit, die er benötigte, um langsam ihren Sinn zu verstehen. Als Blaise sich an Augusta und ihren Zauber erinnerte, wurde ihm klar, dass sie ihm etwas angetan hatte, was zu seiner Bewusstlosigkeit führte.


    Jetzt, mit dem zurückkehrenden Bewusstsein, erkannte Blaise, dass sein Körper bewegungslos auf dem Boden lag. Seine Gliedmaßen fühlten sich kraftlos und schwer an, als sei ihnen alle Energie entzogen wurden. Eine Welle hilflosen Zorns überkam ihn, als die volle Bedeutung von Galas Worten ihm nach und nach dämmerte.


    Sie war weg.


    Die Frau, die er mehr liebte als das Leben, war aus seiner Welt verschwunden.


    Er wusste nicht, wie Augusta das erreicht hatte, aber das war jetzt auch bedeutungslos. Er konnte sich nicht der Trauer und dem Hass hingeben, die ihn gerade von innen heraus auffraßen; er musste nachdenken, seine Rache planen.


    Er konnte jemandem im gleichen Raum hören und blieb so still es ging liegen. Er gab vor, weiterhin bewusstlos zu sein. Er öffnete seine Augen einen klitzekleinen Spalt und sah seinen Deutungsstein sowie seine Karten in nächster Nähe von ihm auf dem Boden verstreut liegen. Wenn er doch nur schnell an sie herankäme... aber dieses kleine Stück hätten genauso gut Kilometer sein können, da sein Körper immer noch teilweise vor Schwäche gelähmt war.


    Er hörte das Geräusch leichter Schritte und das Rascheln von Röcken— und dann diesen vertrauten Geruch nach Jasmin, der ihn umhüllte, als sich Augusta neben ihn kniete.


    »Ich weiß, dass du wach bist«, sagte sie sanft und ihre Hand berührte leicht seine Wange. »Du kannst mir nichts vormachen. Ich habe dich unzählige Male aufwachen sehen.«


    Blaise öffnete seine Augen und versuchte gar nicht erst, den brennenden Hass, der in ihnen loderte zu verstecken. »Was hast du getan?«, fragte er mit leiser, rauer Stimme. »Was hast du getan, Augusta?«


    Sie schaute ihn an und ihr Blick wurde hart. »Sie ist tot«, erwiderte sie knapp, und er konnte sehen, wie sich ihr Griff um ihren Deutungsstein verstärkte. »Ich weiß dass, weil ich sie mit einem Lokalisierungszauber versehen hatte, und der Lokalisator jetzt nichts mehr anzeigt. Außerdem bist du sehr lebendig und verlierst keine Lebensenergie mehr— etwas, dass ich mit dem Leben dieser Kreatur verbunden hatte.«


    Blaise Hass verstärkte sich. So hatte sie es also gemacht. Augusta hatte Galas Gefühle für ihn gegen sie benutzt.


    Seine Gefühle mussten sich auf seinem Gesicht widergespiegelt haben, denn sie schnappte sich einige ihrer Karten und hielt sie dicht an ihren Stein. »Denk nicht einmal daran«, sagte sie ruhig. »Du wirst es nicht schaffen.«


    Blaise fluchte über die Nachwirkungen des Entzugszaubers und entspannte seinen Körper so als akzeptiere er die Wahrheit ihrer Worte. Mit halb geschlossenen Augenlidern schaute er auf die Karten, die auf dem Boden lagen und erblickte einen lähmenden Zauber, der ihm gerade gelegen kommen würde.


    Im gleichen Moment hörte er, wie Augusta schwach seufzte. »Hör zu, Blaise...« Ihr Ton war jetzt versöhnlich. »Ich musste es tun, kannst du das nicht verstehen? Sie war zu gefährlich... Wenn du nur gesehen hättest, was diese Kreatur gemacht hat—«


    Blaise blockte Augustas Worte und sammelte seine ganze verbliebene Kraft. Er würde nur einen Versuch haben, und der musste reichen. Er ignorierte die schreiende Schwäche in seinen Muskeln und rollte sich schnell zum Stein. Seine Hände griffen verzweifelt nach den Karten.


    Und während er blind eine von ihnen in den Stein schob, traf ihn Augustas Zauber mit voller Stärke.


    Es fühlte sich an, wie vom Blitz getroffen zu werden. Jede Zelle seines Körpers explodierte vor Schmerzen, sein Körper zuckte unter dem Schlag dieses Energieschubs. Der Schmerz war so intensiv, dass er wieder sein Bewusstsein verlor und alles um ihn herum schwarz wurde.


    


    * * *


    


    Als Blaise wieder zu sich kam, bemerkte er zuerst, wie langsam sein Herzschlag war. Sein Körper war ein einziger Schmerz und jeder Atemzug, den er in seine schmerzenden Lungen pumpte, erforderte höchste Anstrengungen. Stöhnend versuchte er sich zu bewegen— ein Unterfangen, welches ihm erneut Schmerzwellen durch den Körper jagte.


    Da ihm davon schlecht wurde, zwang er sich dazu, still zu liegen, damit das Drehen in seinem Kopf nachließ. Was auch immer das für ein Zauber gewesen war, den Augusta auf ihn gejagt hatte, er war fast tödlich gewesen.


    Nachdem einige Minuten vergangen waren, konnte er seine Augen öffnen. Er ignorierte den Schmerz in seinem Hals und drehte vorsichtig seinen Kopf, um in den Flur zu schauen.


    Augusta lag neben ihm auf dem Boden und bewegte sich nicht. Er hatte es also doch noch geschafft, sie mit seinem Lähmungszauber zu treffen, bemerkte er erleichtert. Ihre Augen waren geschlossen und es bildete sich eine kleine Blutlache durch eine Wund auf ihrem Kopf. Sie musste sich bei dem Fall den Kopf gestoßen haben. Wahrscheinlich eine Gnade, dachte Blaise mit uncharakteristischer Kälte; normalerweise hätte der Zauber sie bei Bewusstsein gelassen, während sie sie nicht bewegen konnte— ein Gefühl, welches wahrscheinlich schlimmer war als einfach bewusstlos zu sein.


    Unter Schmerzen rollte Blaise sich auf seine Seite und griff nach dem Stein, der jetzt neben ihm lag. Diese einfache Bewegung löste eine erneute Übelkeitswelle in ihm aus, aber er schaffte es trotzdem, seine Hand darum zu legen und einige Karten zu nehmen, bevor er seine Augen wieder schloss um den Schwindel zu bekämpfen. Nach einigen Augenblicken zwang er seine Augenlider dazu, sich wieder zu öffnen und betrachtete, was er in den Händen hielt.


    Es gab nur eine Karte, die entfernt etwas mit einem Heilzauber zu tun hatte. Fluchend erblickte Blaise seinen Stift, der auch auf dem Boden lag und versuchte, an ihn heran zu kommen. Seine Hand zitterte durch die Anstrengungen, dieses Objekt zu fassen zu bekommen. Und während er versuchte, die aufsteigende Übelkeit in seinem Magen zu ignorieren, begann er langsam den passenden Spruch zu schreiben


    Da er wusste, dass er sich nicht gerade in der besten geistigen Verfassung befand, ließ er sich bei dieser Aufgabe Zeit, damit der Spruch sicher sein würde. Falls er sich aus Versehen umbrachte, würde er Gala nie wieder sehen. Bei diesem Gedanken stieg die Wut wieder in ihm hoch und sobald der Zauber ihn geheilt hatte, sprang er auf. Jede Zelle seiner Körpers schrie nach Vergeltung.


    Er ging zu Augusta hinüber und während er auf ihren ausgestreckten Körper schaute, formte sich in seinem Kopf ein Racheplan. Seine ehemalige Geliebte hatte versucht, ihn gegen seinen Willen dazu zu benutzen Gala zu zerstören, und Blaise würde sicherstellen, dass sie es bereute.


    Er ging zu seinem Vorratsraum und wählte sorgfältig einige Momentaufnahmen aus. Die erste beinhaltete, was Blaise während der Abstimmung gefühlt hatte, bei der Louie verurteilt worden war. Sie sollte erleben, wie es sich anfühlte, wenn der eigene Bruder zum Tode verurteilt wird. Die nächste Perle war diejenige mit der Unterhaltung, die Blaise mit Augusta über die Abstimmung geführt hatte, als er erfuhr, dass sie für die Bestrafung seines Bruders gestimmt hatte. Sie sollte erleben, wie es sich anfühlte, von der Frau die man liebt betrogen zu werden.


    Danach griff er nach der Flasche mit dem Totenkopf Etikett. Einen Moment lang hielt Blaise inne und fragte sich, ob diese Bestrafung vielleicht zu grausam sei. Als allerdings Galas Worte in seinem Kopf aufblitzten, stand sein Entschluss fest. Augusta sollte Louies Tod mit eigenen Augen erleben. Sie sollte die Konsequenzen ihrer Handlungen sehen.


    Wild entschlossen ging Blaise zurück in sein Arbeitszimmer, um den dazugehörigen Zauber zu schreiben. Als er damit fertig war, lud er die Karten in seinen Stein und ging hinunter um zu sehen, ob er funktioniert hatte.


    Der Spruch war einfach, aber wunderbar umfassend. Die Tatsache, dass die Momentaufnahmen wiederverwendet werden konnten, machten ihn möglich. Es handelte sich dabei um eine Schleife— eine Schleife der Momentaufnahmen, die er ausgewählt hatte und die sich jetzt immer wieder in Augustas Kopf abspielen würden.


    Er stand neben ihr und sah dabei zu, wie der Zauber in die Tat umgesetzt wurde.


    Zuerst flog eine Nadel zu Augustas Finger. Danach schwebte die Momentaufnahmen-Sphäre zu dem Tropfen Blut und begann den Aufnahmeprozess. Als nächstes flog die erste der von Blaise ausgewählten Perlen in Augustas Mund.


    Den Rest schaute er sich nicht an— er wusste, dass nach einer Weile eine neue Perle in der Sphäre geformt werden würde und sich in die Schlange der Momentaufnahmen einreihte, die darauf warteten, von Augusta konsumiert zu werden. Dieser Vorgang würde so lange andauern, bis entweder der Lähmungszauber oder die Schleife an Kraft verlor. Und das könnte eine lange Zeit sein, wenn Blaise seine Aufgabe ordentlich ausgeführt hatte. Mit jeder weiteren Aufnahme würde Augusta außerdem einen Teil ihrer eigenen Reaktionen auf das Gesehene erleben. Diese ganze Prozedur würde eine endlose Schleife voller Verzweiflung und Bedauern sein— zumindest hoffte Blaise das.


    »Vielleicht lernst du ja etwas daraus«, sagte er zu ihr, auch wenn er wusste, dass sie ihn gerade nicht hören konnte. Blaise verschloss sein Herz gegen Gefühlsregungen wie Mitgefühl oder Reue und ging erneut in sein Arbeitszimmer.


    Er konnte es sich nicht leisten, weiterhin über Augusta nachzudenken. Er musste einen Weg finden, wie er Gala wiedersehen konnte.


    


    * * *


    


    Blaise verbrachte die nächsten Stunden damit, sein ganzes Material durchzugehen, das mit der Zauberdimension zu tun hatte.


    Er wünschte sich, er könne Gala einfach zurückbringen, aber er fand keinen Weg, um das zu bewerkstelligen. Als er sie erschuf, waren die Zauber, die ihr Wesen kreierten und die, die sie in die Physische Dimension brachten, vermischt gewesen. Soweit er wusste, gab es keinen Weg, einfach in die Zauberdimension einzudringen und sie wieder hierher zu holen. Dazu müsste er ein tiefergehendes Verständnis jener Dimension besitzen, aber die einzige Person, die so etwas Umfassendes überhaupt versuchen könnte, war Gala selbst.


    Einmal war es ihm allerdings gelungen, ein Objekt in die andere Dimension zu schicken, fiel Blaise ein, als er an die Nadel dachte, die in Form eines eigenartigen Schwerts zurückgekehrt war. Ihm fiel eine Möglichkeit ein, die zwar verrückt war, aber gleichzeitig der einzige Weg zu sein schien, zu Gala zu gelangen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie ganz alleine dort draußen war.


    Er arbeitete den Nadelzauber um und potenzierte dessen Kraft, um selbst das Zielobjekt zu sein. Dabei versuchte er den Spruch soweit es ihm möglich war zu perfektionieren. Als er seine Arbeit beendet hatte, war er sich über das Ergebnis immer noch unsicher. Er würde Monate des sorgfältigen Prüfens und Experimentierens benötigen, um die Sicherheit dieses Zaubers zu gewährleisten, aber diese Zeit hatte er nicht.


    Er umarmte sich in Gedanken, lud die Karten in den Zauberstein und wartete auf das, was passieren würde.


    

  


  
    48. Kapitel: Barson


    


    Barson, dessen Kleidung mit Blut durchnässt war, öffnete leise die Tür zu dem Zimmer, in dem seine nächsten Opfer schliefen. Dara folgte ihm mit leisen Schritten. Sie war blass vor Erschöpfung, aber auf ihrem Gesicht zeichnete sich eine grimmige Entschlossenheit ab.


    Zwei Zauberlehrlinge teilten sich diesen Raum. Der eine, dessen Bett näher an der Tür stand war Jundi— einer der Namen auf Barsons Liste. Obwohl es in dem Zimmer ziemlich dunkel war, konnte Barson den Umriss ihres Körpers im schummrigen Mondlicht, welches zum Fenster hereinfiel, erkennen. Er zog seinen Dolch, trat näher an die schlafende Frau heran und schnitt ihr mit einer geschmeidigen Bewegung die Kehle auf. Es war ein leises Gurgeln zu hören, dem ein scharfer, metallischer Geruch von Blut und Tod folgte.


    Jundis Mitbewohnerin schlief währenddessen seelenruhig weiter und bekam von alledem nichts mit. Sie hieß Hanta— eine junge Zauberin, deren Name nicht auf der Liste stand.


    Dara näherte sich Hantas Bett und berührte die Schulter der Frau. »Wach auf«, sagte sie sanft, während sie einen Zauber in ihren Stein lud. Eine Sekunde später wurde der Raum von einem blassgelben Licht erhellt.


    Das Mädchen öffnete ihre Augen und ihr Gesicht nahm einen entsetzten Ausdruck an. Sie schnappte nach Luft, schoss mit ihrem Oberkörper in die Höhe und hielt die Bettdecke schützend vor ihren Torso. Als sie ihre Mitbewohnerin erblickte, schlug ihr Entsetzen in Grauen um.


    »Du wirst kein Geräusch machen oder etwas anderes Dummes versuchen«, sagte Barson äußerlich ruhig und hielt dabei seinen blutigen Dolch hoch, damit sie ihn gut sehen konnte.


    Die Zauberin starrte ihn an und ihr Körper begann unter der Decke zu zittern. »Kapitän? W-Was ist los? W-Warum tust du das? Ich dachte, du seist tot—«


    »Ja, ja, das habe ich heute schon oft gehört«, erwiderte Barson ungeduldig. »Jetzt hör mir gut zu, Hanta. Ich bin nicht hier, um deine Fragen zu beantworten. Du hast zwei Möglichkeiten: du kannst dich heute Jundi anschließen— oder mir.«


    »Dir anschließen?« Die Frau sah mit ihrem blutleeren Gesicht aus, als würde sie gleich in einen Schockzustand fallen. »Was meinst du damit? Du bist unsere Wache—«


    Dara lächelte und setzte sich neben Hanta aufs Bett. »Nicht mehr, meine Liebe«, erklärte sie sanft. »Er wird unser König sein. Du kannst dich auf seine Seite stellen, oder versuchen, gegen ihn zu kämpfen. Für was auch immer du dich entscheiden solltest, das Ergebnis wird dasselbe sein— bei der ersten Option wirst du allerdings für deine Loyalität reich belohnt werden, während bei der zweiten...« Seine Schwester ließ den Satz unvollendet und schaute bedeutungsvoll auf den Dolch in Barsons Hand. Hantas Augen folgen ihrem Blick und sie zuckte sichtbar zusammen.


    »Jetzt«, sagte Barson ruhig und trat auf die Zauberin zu. »Für welche Seite entscheidest du dich?«


    »Ich wähle dich«, erwiderte Hanna hastig und zog sich weiter nach hinten zurück.


    »Ich wusste, dass du vernünftig sein würdest«, bemerkte Dara beruhigend. »Deshalb hatte ich deinen Namen auch nicht auf die Liste gesetzt. Jetzt lass uns über das Momentaufnahmen Überwachungsprogramm reden welches ich entwickelt habe, damit sichergestellt wird, dass es niemals zu Missverständnissen zwischen uns kommt...«


    Während der nächsten Minuten erklärte Barsons Schwester ihr alles darüber, wie die Gedanken der Zauberer sorgfältig mit Hilfe von Momentaufnahmen überwacht werden würden, um Verrat vorzubeugen. Hanta nickte die ganze Zeit um zu zeigen, dass sie das verstand und Tränen liefen ihr dabei übers Gesicht. Barson wusste, dass diese Zauberin genau wie die anderen sein würde, mit denen sie in der heutigen blutigen Nacht gesprochen hatte— sie würde sich an das neue Regime anpassen.


    Als Dara ihre Erklärungen beendet hatte, öffnete sich die Tür zu dem Zimmer und Zanil trat ein. »Larn hat mich geschickt. Ich soll dir ausrichten, dass wir mindestens vierzig Personen, die auf unserer Liste standen, nicht finden können— und einige von ihnen sind ziemlich gefährlich.«


    Barson runzelte seine Stirn. Das war nicht gut. Er hatte auf eine schnelle und kontrollierte Übernahme gehofft, aber es sah aus, als würden die Dinge bald schmutzig werden.


    Seine Überlegungen wurden von einem betäubenden Lärm unterbrochen, der durch den Turm vibrierte.


    »Der Gong«, rief Dara aus und sprang auf. »Jemand ist in die Ratshalle eingedrungen und warnt den Rest vor der Gefahr. Sie könnten sich schon in diesem Moment versammeln.«


    Sie verließen Hanta, die über den Leichnam ihrer Mitbewohnerin weinte und rannten die verschlungenen Flure des Turms entlang, um zur Halle zu gelangen. Unterwegs sammelten sie einige Soldaten und ihre verbündeten Zauberer ein. Als sie bei der Halle ankamen, trafen sie auf Larn, der schon mit einer Gruppe Soldaten vor den riesigen Türen stand.


    »Sie sind verschlossen«, berichtete Larn und ging zu Barson. »Wie sollen wir sie aufmachen?«


    Barson drehte sich zu Dara um. »Könnt ihr Zauberer diejenigen, die sich darin befinden, davon abhalten, sich zu teleportieren oder den Raum anderweitig zu verlassen?«


    »Hmm.« Sie sah nachdenklich aus. »Es ist der größte Raum im Turm, was die ganze Sache kompliziert macht, aber ich habe einige Dinge von Jandison gelernt. Wir können dieses Kraftfeld aufbauen—«


    »Ich meine das nicht böse, Schwesterherz, aber ich bin an diesen Einzelheiten nicht interessiert«, unterbrach Barson sie und begrüßte winkend eine weitere Gruppe von Soldaten, die den Flur entlang kam.


    »Dann ist die Antwort ja, wir können sie darin einschließen«, antwortete sie und sah leicht verärgert aus.


    »Gut, dann werde ich einige Soldaten hier draußen bei dir lassen. Sollte jemand aus dem Raum rennen wollen, kannst du mit ihm fertig werden.«


    Jetzt befanden sich etwa fünfzig Soldaten vor den Türen der Ratshalle. Barson überlegte, was er jetzt am besten tun sollte und kam zu dem Entschluss, dass er als erstes Informationen darüber benötigte, was ihn in diesem Saal erwartete. »Dara, welchem unserer Verbündeten vertraust du am meisten?«, fragte er und schaute kurz zu ihr hinüber.


    Sie dachte einen Augenblick darüber nach. »Kira und ich waren schon einige Jahre lang befreundet, bevor ich ihr von deinen Plänen erzählte«, erwiderte sie langsam. »Ich denke, ich vertraue ihr am meisten.«


    »Denkst du, du kannst sie sicher in den Raum und auch wieder hinaus befördern?«, wollte Barson wissen.


    Dara überlegte. »Muss sie sich darin bewegen können, oder kann sie sich an einem festen Punkt befinden?«


    »Es wäre am besten, wenn sie sich frei bewegen könnte.«


    »In diesem Fall könnten wir einen Lokalisierungszauber mit einem intelligent geschriebenen Teleportationsspruch—« begann Dara, als ihr Blick auf Barsons sardonischen Gesichtsausdruck fiel. Seine Schwester hatte niemals zuvor an einem Kampf teilgenommen und verstand offensichtlich nicht, wie wertvoll es war, sich in kritischen Situationen kurz zu fassen.


    »Oh ja, entschuldigen Sie bitte Meister Kommandeur«, sagte sie spöttisch. »Du interessierst dich ja nicht für diese Details. Die Antwort auf ihre Frage ist ja. Wir können sie hinein und heraus befördern.«


    


    * * *


    


    »Ich habe so etwas noch nie gemacht«, warf Kira nervös ein und blickte Barson an. »Ich weiß überhaupt nicht, wie man etwas auskundschaftet...«


    »Das musst du auch nicht«, entgegnete Barson ruhig. »Du wirst eine Momentaufnahme machen. Wenn du zurückkommst, kann ich mit deinen Augen den Raum sehen. Ich kenne mich hervorragend aus. Du musst dich nur ziellos umsehen und einen verängstigten Eindruck machen. Sie werden nicht wissen, dass du auf unserer Seite stehst.«


    »Ich denke nicht, dass es mir schwer fallen wird, verängstigt auszusehen« erwiderte sie trocken.


    Kira startete die Momentaufnahme und Dara fügte den Teleportationszauber und den Lokalisierungszauber hinzu, damit Kira in den Raum gelangen konnte. Vashel, Mittel, Pavel und Noriella waren auch zu ihnen gekommen und schrieben hektisch Zauber, um die schon verstärkte Rüstung der Soldaten noch weiter zu verbessern. Dara bestand außerdem darauf, dass alle Mitglieder der Wache vor psychologischen Angriffen geschützt wurden. Leider waren diese Zauber nur temporär, aber Barson hatte vor, mit seiner Schwester an langfristigeren Lösungen zu arbeiten. Vielleicht eine Art verstärkte Kopfbedeckung, die ihn vor Magie schützte, wenn er der König wäre.


    Als Kira zurückkehrte lenkte ihn das von seinen Überlegungen ab. Sobald sie vor ihnen erschien, stach sie sich in den Finger und berührte die Sphäre mit einem kleinen Tropfen Blut.


    Barson nahm die Perle, die sich daraufhin formte und steckte sie sich sofort in den Mund.


    


    * * *


    


    Kira wollte mutig sein. Sie wollte Daras mächtigen Bruder beeindrucken.


    Nein. Sie hörte schnell auf, an Barson zu denken, als ihr auffiel, dass die Momentaufnahme ihre Überlegungen aufzeichnete. Sie versuchte sich zu konzentrieren und schaute sich in dem Raum um, in dem sie gerade erschienen war. Mindestens dreißig Zauberer waren in der Ratshalle versammelt. Sie hatten sich auf der anderen Seite des Raumes zusammengedrängt, weit entfernt von den riesigen Türen.


    »Komm schnell zu uns«, sagte eine Stimme, die sie vage wiedererkannte. Sie gehörte zu Pierre, einem der fortgeschritteneren Lehrlinge. »Die Mitte des Raumes muss frei bleiben, um ein sicheres Teleportieren zu ermöglichen. Sende eine Kontaktnachricht zu jemandem, dem du vertraust. Alle müssen sich so schnell wie möglich hier versammeln. Es sieht so aus, als habe die Wache ihren Tod vorgetäuscht und sich jetzt gegen uns gewandt. Sie schlachten alle möglichen Zauberer ab und ich weiß nicht, wie lange die Türen noch halten werden.«


    Kira nickte und tat so, als würde sie seinen Anweisungen Folge leisten. Offensichtlich hatte Pierre nicht verstanden, dass Barson Hilfe von einigen Zauberern bekam. Sie nahmen an, dass jeder, dem es gelang in den verschlossenen Raum zu kommen, auf ihrer Seite war.


    Als sie durch die große Halle ging, sah sie weitere Menschen, die sich gerade hierher teleportierten. Sie näherte sich einem der Zauberer, um ihn etwas zu fragen, als sie das eigenartige Gefühl spürte, welches der Teleportation vorausging. Sie realisierte, dass sie zurückgeholt wurde und im nächsten Moment stand sie auch schon Barson gegenüber, was dazu führte, dass ihr Herz schneller schlug. Ihr Finger blutete immer noch und sie drückte die Wunde gegen die Sphäre…


    


    * * *


    


    »Das hast du sehr gut gemacht, Kira«, lobte Barson sie und unterdrückte ein Lächeln. Offenbar hatte er einen Bewunderer unter seinen Verbündeten. »Ich habe alle Informationen bekommen, die ich brauche. Dara, bereite dich darauf vor, uns dort hinein zu transportieren und blockiere den Raum danach für Teleportation. Denk bitte daran, dass wir so weit in der Mitte wie möglich erscheinen müssen, da sich dort eine leere Fläche befindet.«


    Während Dara an dem Zauber arbeitete, ging er zu seinen Soldaten hinüber. Wegen der großen Anzahl an Zauberern, die sich in der Halle befanden, hatte er beschlossen, seine Männer aufzuteilen. Die Mehrheit von ihnen würde in den Raum eindringen, während der Rest die Eingangstüren bewachen sollte, falls einige Zauberer zu Fuß flüchten wollten.


    Jetzt, nachdem er einen Augenblick Zeit gehabt hatte, über die Situation nachzudenken, wurde Barson klar, wie verzweifelt diese Menschen dort drinnen waren. In ihrer Panik verhielten sie sich wie kopflose Hühner, anstatt strategisch zu denken. Den Gong zu läuten mochte die anderen vor Gefahr gewarnt haben, aber es hatte im gleichen Moment Barson ihren Aufenthaltsort verraten— und dieser war extrem ungünstig gewählt. Sie hätten nach draußen rennen— oder sich teleportieren— sollen, anstatt sich drinnen zu verbarrikadieren, wo sie die Mehrheit ihrer zerstörerischen Zauber nicht anwenden konnten, ohne sich selbst dabei zu töten. Ihre Unfähigkeit wie Krieger zu denken war sein Vorteil.


    Als Daras Zaubersprüche fertig waren, sprach Barson zu seinen Truppen.


    »Soldaten, ihr wisst ich halte keine schicken Reden«, sagte er ruhig, »aber zu diesem Anlass müssen ein paar Worte fallen. Wir stehen gerade an einem Scheidepunkt. Wenn wir Erfolg haben— und ich zweifle nicht daran, dass das so sein wird— wird man sich für immer an diesen Tag als den Anfang einer neuen Ära erinnern. Über jeden einzelnen von euch wird in den Geschichtsbüchern geschrieben werden. Heute sind wir dabei, die Welt zu verändern.« Er machte eine Pause und schaute sie an. »Seid ihr bereit?«


    Ein zustimmendes Gebrüll war die Antwort auf seine Frage. Barson betrachtete die Gesichter seiner Soldaten und er konnte sehen, dass sie genauso begierig darauf waren wie er. Sie alle sehnten sich nach einem Sieg, und jeder einzelne konnte ihn schon sehen, ihn schmecken.


    »Erinnert euch an euer Training und nutzt ihre Schwächen aus«, fügte er hinzu als das Gebrüll verstummte. »Jeder Zauberer in diesem Raum muss sterben.«


    

  


  
    49. Kapitel: Gala


    


    Das war also die Zauberdimension, dachte Gala. Dieses Mal, im Gegensatz zu der Zeit gleich nach ihrer Geburt, würde sie bewusst mehr als nur einen flüchtigen Eindruck von ihr erhalten.


    Alles war unglaublich vertraut und gleichzeitig eigenartig fremd. Gala wurde zu ihrer Überraschung klar, dass die Träume, an die sie sich vorher nicht hatte erinnern können, von diesem Ort waren. Allerdings hatten sie nicht einmal ihre Träume darauf vorbereitet, wie es hier wirklich war. Falls sie überhaupt auf diese Dimension vorbereitet worden war, dann in den Momenten, in denen sie geboren worden war— diese Momente, an die sie sich bis jetzt nicht erinnert hatte.


    Genauso wie damals, als hier zum ersten Mal ihr Bewusstsein erweckt worden war, besaß sie ihren vertrauten Körper nicht— den Körper, an den sie sich gewöhnt hatte, und den Blaise so attraktiv fand. Nein, hier war sie etwas, das sie am ehesten als reine Geistigkeit verstand. Das Gefühl des Seins, falls es so genannt werden konnte, ähnelte dem Fliegen oder sich im Wasser treiben lassen. Nur unendlich viel entspannter und friedlicher.


    Sie wusste, sie sollte ganz starr vor Schreck sein, keinen Körper zu besitzen, aber sie machte sich darüber keine weiteren Gedanken. Es machte keinen Sinn einen Körper zu haben, wenn man sich an einem Ort befand, an dem keiner der menschlichen Sinne funktionierte. Die Existenz hier war völlig anders und Gala begann gerade erst, sie zu verstehen.


    Obwohl sie ihre mittlerweile vertrauten menschlichen Sinne nicht mehr hatte, fühlte sie trotzdem noch... Es war, als sei ihr Geist mit der Materie der Zauberdimension verbunden— so als sei die Zauberdimension selbst mit Sinnesorganen durchzogen, auf die sie Zugriff hatte.


    Sie fühlte auch immer noch einige ihrer Gefühle von vorher. Wut auf Augusta. Traurigkeit, weil sie im Kampf mit dem Rat wieder die Kontrolle verloren hatte. Und mehr als alles fühlte sie Liebe für Blaise und Sehnsucht nach ihm.


    Sie versuchte, sich nicht von ihren Gefühlen verwirren zu lassen. Es war leicht, an diesem Ort durcheinander zu geraten. Stattdessen konzentrierte Gala sich auf ihre Umgebung und verstand sie nach eingehender Betrachtung viel besser. Es gab Farben und chaotische Muster, die von Zeit zu Zeit erschienen. Diese farbenfrohen Formen waren Zaubersprüche aus der physischen Dimension, entschied sie, ohne mit Sicherheit zu wissen, woher sie wirklich kamen. Vielleicht erkennen sich Gleich und Gleich, überlegte sie. Jetzt, da sie darüber nachdachte, erkannte Gala, dass sie selbst ein Muster aus Lichtern und Verbindungen war. Ihr Muster war sehr viel komplexer als alle anderen, die sie sah— und viel strukturierter— aber sie konnte immer noch ihr Verwandtschaftsverhältnis erkennen. Ich bin ein Zauber der gelernt hat zu denken, dachte Gala fasziniert.


    Ihr wurde außerdem klar, dass sie erkennen konnte, welche Auswirkungen diese Zauber in der Physischen Dimension haben würden, wenn sie sich auf die verschiedenen Formen und Farben konzentrierte.


    Jemand nutzte einen Feuerballzauber, der hier aussah wie ein blaues fraktales Muster— ein Muster, welches überhaupt keine Ähnlichkeit mit einem Ball besaß. Und trotzdem wusste Gala, dass dieses Muster ein Feuerball werden würde. Es war mehr als nur eine Form; es war ebenso eine Temperatur, eine Flugbahn und eine Zeit in der Physischen Dimension. In dieses blaue Muster waren eine Menge Informationen eingebettet.


    Danach gab es eine andere große Erscheinung. Instinktiv wusste Gala, dass daraus ein magisches Objekt geformt werden würde, sobald dieser Spruch in der physischen Dimension seine Wirkung entfaltete. Es gab Informationen über die Beständigkeit dieses Objektes in der Physischen Dimension und darüber, wie genau es aussehen würde, welches seine verschiedenen Merkmale seien. Außerdem enthielt es eine große Anzahl von Vorgaben dazu, wie und wann es die Gesetze der Natur der Physischen Dimension brechen würde— wie es unter den meisten Bedingungen leichter als Luft sein würde— und Gala wusste, dass es eine fliegende Chaise werden sollte, wie diejenige, auf der Blaise und sie geflogen waren.


    Eine andere fantastische Figur sah aus wie eine riesige Fontäne, die Farben und Töne ausspie; hierbei handelte es sich um einen Deutungsstein, der das machte, zu dem er geschaffen worden war.


    Gala konnte sich vorstellen, dass sie, als sie sich selbst noch in der Physischen Dimension befunden hatte, selbst solche Bilder erschaffen haben musste, die sich nicht sehr von diesen hier unterschieden.


    


    * * *


    


    Sie konnte nicht einschätzen, wieviel Zeit vergangen war, während sie diese Erscheinungen bewundert hatte. Nach einer Weile schwächte diese überwältigende Ehrfurcht ab und Gala begann damit herauszufinden, wo sie sich befand. Sobald sie sich darauf konzentrierte wurde ihr klar, dass das Konzept des 'Wo'— das Konzept eines Ortes— in der Zauberdimension eine andere Bedeutung hatte als die, an die sie sich in Koldun gewöhnt hatte.


    Sie war einfach an dem Ort, an den sie gerade dachte. Ihre Gedanken schienen ihre Position in der Zauberdimension zu bestimmen. Wie das Ganze funktionierte verstand Gala nicht, aber es schien auch nicht weiter wichtig zu sein.


    Sie wusste, dass sie wieder zu Blaise zurückkehren wollte. Sie musste zurückkehren. Aber so sehr sie sich auch darauf konzentrierte, zurück in die Physische Dimension zu gelangen, es schien nicht genauso zu funktionieren wie das Bewegen innerhalb der Zauberdimension. Gala versuchte, es von ihrer Umgebung zu verlangen, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das erreichen sollte, was sie wollte. Ein verstörender Gedanke machte sich in ihr breit, ein Gedanke, den sie diese ganze Zeit versucht hatte zu verdrängen... Was, wenn sie Blaise niemals wiedersehen würde?


    Nein. Gala weigerte sich aufzugeben. Sie würde einen Weg finden, zurück zu Blaise zu gelangen.


    Plötzlich verlagerte sich ihre Aufmerksamkeit. Sie spürte etwas dort draußen. Es gab dort Dinge, wurde Gala klar, Dinge, die nicht aus der Physischen Dimension kamen, sondern etwas ganz anderes waren. Etwas völlig Fremdes für sie.


    Hier gab es Denken. Eine Art fremdes, logisches Denken.


    Fasziniert versuchte Gala zu erkennen, was diese intelligenten Daseinsformen waren. Ihre Gedankenmuster bewegten und veränderten sich ständig und ab und an konnte sie etwas in ihnen erahnen. Dieses kurze Aufflackern enthüllte Intelligente Formen, die wunderschön, aber in ihrer Andersartigkeit dennoch furchteinflößend waren.


    Intelligente Daseinsformen... Irgendetwas nagte in ihrem Hinterkopf, eine Erinnerung, die für eine lange Zeit unterdrückt gewesen war. Gala hatte gerade das Gefühl, etwas Wichtiges zu vergessen, als es ihr wieder einfiel.


    Die Träume. Sie hatte schon von der Zauberdimension geträumt— und in ihren Träumen hatte sie mit einer hiesigen Intelligenz zu tun gehabt.


    Eine Intelligenz, die sie als Dranel kannte.


    Sobald sich Gala an Dranel erinnerte, spürte sie ein Denkmuster. Sie erkannte es als das ihres Traumes wieder, aber gleichzeitig war es anders. Das lag nicht nur an der Tatsache, dass die Zauberdimension ihrer Träume sich von der unterschied, die sie gerade erlebte. Nein, etwas in der Natur dieses Wesens hatte sich verändert, bemerkte sie. Es gab jetzt etwas wie einen Makel in dem ansonsten so wunderschönen Muster.


    »Dranel«, rief sie in Gedanken und versuchte zu dem Muster zu sprechen, so wie sie es in ihren Träumen getan hatte.


    Gala erhielt keine Antwort, sondern fand sich stattdessen plötzlich in einer Vision wieder.


    


    * * *


    


    Dranel kam zu Bewusstsein. Das Wesen, welches er so interessant gefunden hatte, Gala, zauberte. Er hatte sie viele Male dabei beobachtet, wie sie das tat, und die Algorithmen, die sie erschuf riefen in Dranel eine Heiterkeit hervor, die er normalerweise nur spürte, wenn er nicht bei klarem Verstand war.


    Aus irgendeinem Grund kannte er die Auswirkungen, die diese Zauber in der Physischen Dimension haben würden. Die Konzepte waren anders und fremd: Schweben, Heilen, Donner... Dranel hatte nur eine vage Vorstellung davon, um was es sich dabei handelte.


    Er beobachtete das alles mit einer leichten Neugier und er ging im Geiste die verschiedenen Muster des Zaubers durch. Erst als er spürte, dass etwas Mächtiges dort draußen entstand, wurde ihm klar, dass es sich dabei nicht um das nächste Muster handelte, welches die Zauberdimension erreichen würde— es war die zerstörerische Energie des Zaubers selbst.


    Er fühlte die Erschütterung, als die Energie in den Raum eindrang, der ihn umgab, und er wusste instinktiv, dass diese Kraft, sollte sie nicht daran gehindert werden, ein Chaos in seiner Welt verursachen würde. Ohne zu zögern traf Dranel die Entscheidung, diese Energie selbst zu absorbieren.


    Sein Geist explodierte durch den Schmerz der Aufnahme und sein Bewusstsein verlor an Klarheit.


    


    * * *


    


    Gala löste sich entsetzt von der Vision, indem sie sich von den Trümmern des Musters, das einst Dranel gewesen war trennte.


    Sie hatte das getan, erkannte sie verzweifelt. Sie hatte die Energie des Zaubers, welchen der Rat für sie bestimmt hatte, in die Zauberdimension umgeleitet, um sich selbst vor dessen zerstörerischer Kraft zu schützen. Und damit hatte sie diesem intelligenten Wesen Schaden zugefügt.


    In ihrem verzweifelten Versuch, ihren Fehler zu beheben, untersuchte sie genauestens Dranels Muster, um festzustellen, was genau damit passiert war. Sie konnte die Brüche und falschen Verbindungen spüren, den Schaden der explosiven Kraft, die sie ungewollt auf den Lebensraum dieses Wesens gelenkt hatte. Sie fand die Fehler und versuchte sie zu korrigieren, indem sie sich darauf konzentrierte, wie das Muster sein sollte. Wie es in ihren Träumen gewesen war. Sie behob alle Fehler und konnte fühlen, wie Dranel sich veränderte, sein Bewusstsein auf eine Weise heilte, die fast physisch war.


    Nach einer Zeitspanne, die sich sehr lang anfühlte, aber genauso gut ein Moment sein könnte, wusste Gala, dass Dranels Muster wieder genauso war wie zuvor. Er war noch nicht wieder bei Bewusstsein, aber das würde er bald wieder sein.


    Sie wartete auf diesen Moment, als sie von etwas viel, viel Wichtigerem abgelenkt wurde.


    Sie fühlte Blaise, der einen Zauber wob.


    Als sie sich auf das Muster konzentrierte, welches er erschuf, veränderte sich der Ort, an dem Gala sich befand. Wo auch immer sie sich gerade aufhielt, sie sah eine komplexe Form mit Geräuschen und Empfindungen, die sie hypnotisierten. Kurz darauf wusste sie, was der Zauber, den sie vor sich sah, bewirken sollte.


    Er sollte Blaise zu ihr bringen, in die Zauberdimension.


    Allerdings war er dazu verdammt, sein Ziel nicht zu erreichen.


    Blaise hatte eine Reihe von kleinen, aber verheerenden Fehlern in seinen Berechnungen. Ihr war klar, dass dieser Zauber nicht so wirken würde, wie er sollte. Wenn er ungehindert seinen Lauf nehmen würde, würde er Blaises Verstand töten, und sollte er das nicht tun, würde das der nächste Teil des Zaubers— derjenige, der Blaise danach zurück in die Physische Dimension bringen sollte. Aber immerhin bekam Gala einen Eindruck davon, wie ein Zauber aussehen könnte, der sie zurückbrachte. Sie behielt dieses Wissen in ihrem Hinterkopf und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die sie gerade vor sich hatte.


    Gala griff nach dem Spruch und versuchte, ihn zu ändern. Wie bei Dranel wollte sie die Fehler korrigieren, die sie erkennen konnte. Sie wusste nicht, ob das funktionieren würde, aber sie musste es einfach versuchen. Sie fing an zu zittern, als sie an die Möglichkeit dachte, dass Blaises Zauberspruch in seiner jetzigen Form umgesetzt werden könnte, und dass er bei dem Versuch, zu ihr zu gelangen, sterben würde. Sie hatte gerade noch genug Zeit, die schlimmsten Sachen auszubessern. Das was für sie zählte war, dass er die Reise in die Zauberdimension überlebte.


    Sie konzentrierte sich auf die Probleme in der Materie des Spruchs. Ihn zu reparieren schien ganz natürlich für sie zu sein. Die Fehler schwächten die leuchtenden Farben und die leichten Muster. Alles, was Gala tun musste, war die Schönheit, die alle fertigen Zauber besaßen, wieder herzustellen. Sie folgte ihrem Gefühl und brach die Struktur des Zaubers in kleinere Teile auf. Wenn sie erfolgreich wäre, würde Blaise in der Zauberdimension ankommen und die anderen Teile des Spruchs wären wirkungslos. Die anderen Dinge könnten sie später lösen, wenn Blaise erst einmal hier wäre.


    Nachdem Gala die Änderungen vorgenommen hatte, schaute sie dem Muster dabei zu, wie es sich auflöste und hoffte inständig, keine Fehler gemacht zu haben.


    

  


  
    50. Kapitel: Barson


    


    Als Dara und ihre Kollegen den Zauber beendeten, der die Soldaten in die Ratshalle transportieren sollte, bereitete Barson sich mental auf das vor, was ihn jetzt erwartete. Er wusste genug über Zauberei um zu erkennen, dass diese Teleportation ein schwieriges Vorhaben war. Im nächsten Moment befand er sich auch schon in dem Raum. Seine Soldaten waren auch angekommen— allerdings fehlten zwei von ihnen. Er konnte ein blutiges Durcheinander auf dem Boden sehen und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er verstand, was passiert war.


    Zwei seiner Männer hatten sich auf der gleichen Stelle materialisiert und waren dabei grauenvoll umgekommen.


    Es war jedoch ein ehrenvoller Tod und Barson konnte jetzt nicht weiter darüber nachdenken. Sein Blick fiel auf die entsetzten Gesichter der Zauberer und er rief: »Angriff!«, bevor er begann durch die riesige Halle auf die verängstigte Gruppe zuzurennen. Seine Männer folgten ihm und stießen dabei einen Furcht einflößenden Kampfschrei aus.


    Während sie rannten wurden sie mit kraftvollen Zaubersprüchen bombardiert. Furchtbare Hitze, eisige Kälte... Pierre und seine Kollegen versuchten es mit jedem Elementarzauber, den sie in ihrem Repertoire hatten. Die Sprüche verlangsamten Barson und seine Männer, aber die verstärkten Rüstungen schützte sie vor dem Schlimmsten, da sie die Energie der Zauber aufnahmen. Barson wusste, dieser Schutz war begrenzt, aber er wusste genauso gut, dass er einer ihrer großen Vorteile auf dem Schlachtfeld war. In einem geschlossenen Raum wie diesem Saal waren den Zauberern die Hände gebunden, was ihre mächtigeren Zauber betraf.


    Dann begannen die Angriffe mit mentalen Sprüchen. Die Wache war zwar auch davor geschützt, aber Dara hatte Barson gewarnt, dass sie immer noch etwas von den abgeschwächten Auswirkungen spüren würden. Die Angst, die sein ganzes Wesen einnahm, war jedoch alles andere als schwach. Trotzdem ließ Barson sich davon nicht aufhalten; er war darin geübt, mit Angst umzugehen und sie zu seinem Vorteil zu nutzen. Er rannte schneller, rief: »Jetzt!« und hob seinen Bogen.


    Seine Männer taten es ihm gleich und einen Augenblick später flogen kleine Wolken aus Pfeilen auf die Zauberer zu. Anstatt ihr Ziel zu erreichen fielen die Pfeile allerdings harmlos zu Boden, da sie von dem Schutzschild abprallten, welches die Zauberer aufgebaut hatten. Barson ließ sich auch davon nicht entmutigen. »Ein Pfeil«, brüllte er und signalisierte damit eine andere Strategie— eine, die er speziell für solche Situationen entwickelt hatte, in denen er es mit diesem magischen Schutz zu tun hatte.


    Seine Männer zielten alle mit ihren Pfeilen auf eine bestimmte Stelle, um die Wucht des Einschlags zu verstärken. Seine Schwester hatte diese Idee gehabt und sie funktionierte. Die vereinte Kraft der Pfeile traf einen einzigen Punkt und führte dazu, dass der Schutzschild der Zauberer dort geschwächt und durchlässig wurde. Jetzt drangen die Pfeile in Fleisch ein und Schreie erfüllten die Luft, als die Zauberer in alle Richtungen rannten, um sich zu verteilen.


    »Haltet eure Stellung«, befahl Barson und zog sein Schwert. Unter immer stärkerem Geschrei entledigten sie sich schnell ihrer restlichen Gegner.


    Jetzt war der Boden rot von dem ganzen Blut und zu seinen Füßen lagen leblose Körper aufgetürmt. Barson sah sich im Raum um und stellte befriedigt fest, dass alle seine Männer diesen Kampf überlebt hatten.


    Die Übernahme des Turms war abgeschlossen.


    Der Sieg war so großartig wie in Barsons Träumen.


    

  


  
    51. Kapitel: Blaise


    


    Blaise wurde langsam klar, dass er bei Bewusstsein war.


    Er konnte noch denken— was, wie er schlussfolgerte, wohl bedeutete, dass er noch am Leben war. Als er allerdings versuchte seine Augen zu öffnen, konnte er das nicht. Soweit er das beurteilen konnte hatte er keine Augen... und keinen Körper, den er spüren konnte.


    Panik überkam ihn wellenförmig. Dieser Verlust seiner Sinne war so Furcht einflößend, dass sein Geist sich wieder in die Dunkelheit zurückzog und seine bewussten Gedanken erneut verblassten.


    Als er das zweite Mal aufwachte fühlte Blaise sich ein wenig ruhiger. Die Realisierung zu wissen, wo er sich befand— in der Zauberdimension— war etwas, an dem sein Gehirn sich festklammern konnte. Und während Blaise langsam diese Tatsache verarbeitete, wurde ihm klar, dass er nicht fühlte, zumindest nicht auf die gleiche Art und Weise wie er Dinge in der Physischen Dimension wahrgenommen hatte. Es war, als ob die Struktur seines Gehirns sich änderte, um sich dieser neuen Umgebung anzupassen.


    Nach einer Weile erkannte er Formen mit Farben, Geschmäckern und Gerüchen, die zu eigenwilligen mathematischen Mustern gemischt waren. Diese komplexen Muster waren hypnotisierend. Als Blaise sie ehrfürchtig betrachtete, fühlte er eine seltsame Zugehörigkeit, so als sei er ein Teil von etwas Größerem. Diese Empfindung war gleichzeitig beruhigend und beängstigend, da Blaise realisierte, wie leicht er sich in diesem größeren Ganzen verlieren und dann vergessen könnte, dass er jemals existierte.


    Nein. Konzentriere dich, Blaise, konzentriere dich.


    Das war nicht der Grund, weshalb er hier war. Gala. Er musste an Gala denken. Blaise konzentrierte sich auf sie, versuchte sich vorzustellen, wie sie hier aussehen würde und zu seiner Überraschung kam zeitgleich mit dem Gedanken an sie eine Flut von Empfindungen.


    Er sah, schmeckte und roch etwas Wundervolles.


    Es sah aus wie ein aufwendiges Netz, nur dass es dreidimensional war, so ähnlich wie die Zweige eines Baums im Winter, und die gesamte benachbarte Fläche einnahm. Das Netz brummte voller Aktivität und kleine Lichtblitze wanderten die winzigen Stränge innerhalb des Musters hinauf und hinab. Gleichzeitig konnte Blaise die Farbe Rot riechen und die Nummer sieben schmecken. Er wusste, diese Konzepte hatten in seiner Welt keinen Geruch oder Geschmack, aber hier war das anders. Auf eine verdrehte Art und Weise roch Rot friedlich, wie Kamillenblüten, und die Nummer sieben schmeckte süß, wie Rosinen.


    Und irgendwie war sich Blaise sicher zu wissen, was sich vor ihm befand.


    »Gala«, dachte er glücklich und wendete sich an das komplizierte Muster.


    »Ja, ich bin's«, erreichte ihn ihr Gedanke wie eine Antwort.


    Das Gefühl der Erleichterung war so stark, dass Blaise gezittert hätte, würde er einen Körper besitzen. Sein Geist pulsierte vor Freude. Er hatte sie gefunden. Er hatte es geschafft.


    Es gab eine Million Sachen, die er sie Fragen musste, aber alles, was er sagen konnte war: »Wie konntest du das machen? Wie konntest du einfach so verschwinden?« Diese Worte hörten sich verärgert an, dabei war Wut das letzte der Gefühle, die er gerade empfand.


    Einen Moment lang bekam er keine Antwort. Stattdessen konnte Blaise sehen, wie sich die Farben in Galas Muster änderten. Das Licht blitzte, die nach Kamille duftende Farbe Rot wurde Violett— welches irgendwie eher nach Rosmarin roch— und Blaise schmeckte die Zahl dreizehn, die ihn an Pfirsich erinnerte. Überwältigt erlebte er das Wunder, welches er kreiert hatte. »Du bist auch hier wunderschön«, dachte er, unfähig seine Gefühle zurückhalten zu können.


    An Stelle eines Gedankens spürte er ihre Antwort auf einen andere Art und Weise. Plötzlich überkam ihn das tiefe Gefühl von Zugehörigkeit, ein intensives Gefühl von Glück, welches aber nicht sein eigenes war.


    Blaise wurde klar, dass er spürte, was Gala empfand, und er versuchte seine eigenen Gefühle auf sie zu projizieren. Die ganze Liebe und Sorge hatte sich jetzt in glühende Freude verwandelt und das ließ er sie spüren. Er öffnete sein Innerstes so weit, wie er es noch nie getan hatte. Sie antwortete ihm mit einer Unmenge eigener Empfindungen. Dieses Erleben war fast zu intensiv, aber er wollte nicht, dass es aufhörte.


    Auf einmal spürte er, wie das Muster, welches Gala war, mit ihm zu verschmelzen begann. Langsam und systematisch wurden sie eine größere, verbundene Einheit. Es war eigenartig und wunderschön. Es erinnerte ihn an die Nacht, in der sie sich zum ersten Mal geliebt hatten.


    Als ihre Vereinigung vollständig war, empfing Blaise Visionen von Gala. Er sah ihr ganzes kurzes Leben. Er sah sich selbst durch ihre Augen, dieses erste Mal in seinem Arbeitszimmer. Danach war er sie, wie sie alle diese Bücher in seiner Bibliothek las. Er sah ihre Zeit im Dorf, die Verhandlung und das Wunder und das Entsetzen über das Kolosseum. Er litt mit ihr während der Schlacht mit der Zauberwache und bedauerte die Leben, die sie zerstört hatte. Er sah sich selbst, wie er ihr das Zaubern lehrte, fühlte, wie sie den Sturm bekämpfte und in einem gewaltigen lilafarbenen Blitz sah er ihre Nacht zusammen, und die Schlacht, die danach folgte. Er nahm sogar die Zauberdimension durch Galas Augen wahr und ihm wurde klar, dass sie sie in einer anderen Weise erlebte. Die Muster der Zaubersprüche, das eigenartige Wesen, welches sie getroffen hatte, sogar sich selbst— Blaise erlebte alles. Dieser Höhepunkt in Form der Vision war eine Ekstase, wie er sie noch nie erlebt hatte, ein köstliches Vergnügen, welches im Geist geboren war, nicht im Körper. Es schien ewig anzudauern.


    Als es zu Ende war, spürte er wie sie seinen Geist genauso erforschte, wie er das gerade mit ihrem getan hatte und die Ekstase begann von vorn.


    

  


  
    52. Kapitel: Barson


    


    Einen Tag nach der Übernahme versammelte Barson seine Männer und die verbliebenen Zauberer in der Ratshalle. Alle Leichen waren zuvor entfernt und der Raum war sorgfältig gereinigt worden, um auch die letzten Spuren des Kampfes verschwinden zu lassen.


    Als Barson in die Gesichter vor ihm blickte, war er überglücklich. Dies war der Moment, von dem er sein ganzes Leben lang geträumt hatte— seit dem Augenblick, indem er erfahren hatte, ein Nachfahre der rechtmäßigen Könige zu sein.


    Dara und Larn standen auf seiner rechten Seite und hielten sich an der Hand. Auf seiner linken Seite befanden sich seine verbündeten Zauberer und seine engsten Leutnants. Alle Anwesenden trugen ihre beste Kleidung und Barson selbst hatte eine Prunkrüstung angelegt, die seit Generationen weitergegeben worden war.


    Das einzige, was ihm in diesem Augenblick fehlte, war die Frau, die er bei dieser Zeremonie ursprünglich an seiner Seite haben wollte— Augusta. Wo war sie? Wo war der Rat? Diese Fragen beschäftigten Barson und störten seine Freude über diesen Sieg. Ihm war klar, dass er als erstes Amtsgeschäft Antworten darauf finden musste.


    Jetzt stand aber erst einmal die Zeremonie an.


    Er trat nach vorn und ließ seinen Blick über seine Untertanen schweifen. Er sah dabei zu, wie zwei junge Frauen auf den Thron zugingen und dabei eine goldene Krone auf einem samtbespannten Kissen trugen. Als sie nahe genug herangekommen waren, nahm Dara die Krone von ihnen und hielt sie über ihrem Kopf in die Höhe. Danach setzte sie sie andächtig auf Barsons Kopf.


    »Lang lebe der König!«, rief sie und drehte sich zur Menge um.


    »Lang lebe der König!« Die laute Antwort hallte durch die Flure und erfüllte den Turm mit dem Klang eines neuen Anfangs.


    

  


  
    53. Kapitel: Blaise


    


    Nachdem der Zusammenschluss ihrer Wesen längst vorüber war, dachte Blaise an das zurück, was er durch diese Erfahrung gelernt hatte. Was ihn besonders faszinierte waren die Intelligenzen, die in dieser Dimension zu existieren schienen. »Was, denkst du, ist Dranel?«, fragte er Gala stumm, als er sich an das kurze Bild erinnerte, welches er in ihrem Geiste gesehen hatte.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Gala ein wenig verträumt. Sie schien durch ihre Verbundenheit sehr ruhig zu sein. »Er scheint mehr wie du zu sein als wie ich, auch wenn sein Muster immer noch sehr anders ist.«


    Blaise dachte darüber nach. Er erinnerte sich daran, wie er sein eigenes Muster durch ihre Augen gesehen hatte und verglich es mit Dranels. Er konnte keinerlei Ähnlichkeit entdecken, aber er besaß auch nicht Galas Fähigkeit, komplexe Informationen so schnell aufzunehmen. In ihrem Verstand zu sein war eine sehr andersartige Erfahrung gewesen. Sie war dort viel weniger menschlich. Sie war etwas Anderes, etwas Größeres.


    Während er darüber nachgrübelte bemerkte Blaise, wie seine Gedanken langsam verblassten und seine neuen Sinne die Oberhand gewannen. Das war so wunderschön, so friedlich, dass er sich diesem Nichts hingeben wollte.


    


    * * *


    


    »Blaise?« Galas Gedanke brachte ihn wieder zu Bewusstsein.


    »Ja?«, antwortete er ihr verwirrt.


    »Du hast eine ganze Weile nichts gedacht«, erklärte sie ihm und er konnte die Spur einer Sorge in ihrem Muster erkennen.


    Was war passiert? War er ohnmächtig geworden? War das an diesem Ort überhaupt möglich? Leicht irritiert versuchte Blaise sich auf etwas zu konzentrieren, das er fast vergessen hatte, auch wenn es zuvor in seinem Kopf gewesen war.


    »Wie kommen wir zurück?«, dachte er, als er sich endlich an seinen ursprünglichen Plan erinnerte. Er war hierhergekommen, um Gala zu finden. Sie zu retten. Sie mit sich in seine Welt zurückzunehmen.


    »Möchtest du zurückkehren?«, erwiderte sie in Gedanken und ihr Muster pulsierte mit einem Gefühl, welches Blaise nur als zögern beschreiben konnte.


    Er war sich nicht sicher, ob er das wollte. Diese Existenz hier war sehr direkt und rein. Blaise konnte fühlen, was Gala fühlte und sie kannte seine verborgensten Gedanken. Irgendwie kam er sich hier aber immer noch wie ein Eindringling vor, auch wenn dieses Gefühl mit jedem Moment weniger wurde. Allerdings verlor er gleichzeitig mit diesem Gefühl auch seine Identität, das Wissen darüber, was und wer er war. Einzig Galas Gegenwart schien ihn etwas zu festigen und Blaise hatte ein schlechtes Gefühl wegen dem, was ihm gerade passiert war. Möglicherweise würde er häufiger Phasen ohne Gedanken durchleben und sein Geist würde von der heiteren, mathematischen Schönheit der Muster um ihn herum aufgesogen werden. Könnte er sich hier langsam verlieren? Diese Idee machte ihm Angst.


    »Dann werde ich mit dir zurückgehen«, sagte sie einfach. Blaise hatte seine Gedanken nicht ausgesprochen, aber sie antwortete ihm trotzdem. Blaise konnte spüren, wie Gala darüber fühlte. Sie war viel zwiegespaltener über ihre Rückkehr. Er verstand ihr Zögern; sie war das Produkt beider Dimensionen und war hier fast genauso zu Hause wie in seiner Welt. Auf viele Arten bevorzugte sie diesen heiteren, erstaunlich anderen Ort. Hier gab es keine Hässlichkeit, keine Ungerechtigkeit, die sie nicht ertragen konnte.


    »Vielleicht könnten wir dagegen etwas machen«, dachte Blaise, als er sich an sein ursprüngliches Vorhaben erinnerte. Er wollte den Menschen immer noch dabei helfen das Leiden aus der Welt schaffen, welches auch Gala sehr störte.


    Eine kurze Zeit lang schien sie über etwas zu grübeln, das er nicht wahrnehmen konnte. Dann erschien ein Muster vor ihm. Eine fremde, komplexe Form, die keine der intelligenten Komponenten enthielt, die er in Gala erkennen konnte


    »Das ist ein Teil des Zaubers, den du gewoben hattest.«


    Blaise nahm die Form neugierig in Augenschein. Alles was er sah, schmeckte und roch, waren ungewöhnliche Texturen und Dinge, die nichts mit den geheimen Worten gemeinsam hatten, die auf den Karten standen.


    Gala schien allerdings zu wissen, was sie damit tun musste. Er konnte sehen, wie sie die Struktur vergrößerte und sie dabei gleichzeitig veränderte. Bei näherer Betrachtung konnte Blaise Fehler in der komplizierten Mathematik des Spruchs erkennen— Fehler, die ihm unbemerkt unterlaufen waren— und er sah dabei zu, wie Gala sie behob. Die Veränderungen begannen klein, aber mit der Zeit erschufen sie fast eine neue Struktur, hauchten ihr neues Leben ein. Mit jeder Verbesserung, die Gala vornahm, empfand Blaise andere Geschmäcker, Gerüche und Assoziationen, die seine neuen Sinne überwältigten.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit kam das Muster zur Ruhe.


    »Bist du bereit?«, erreichte ihn ihr Gedanke.


    »Ja. Bring uns nach Hause«, dachte er zurück und sah, wie die Farben in der Struktur des Zaubers heller leuchteten, als sie die Zauberdimension verließen.


    

  


  
    Epilog: Dranel


    


    Als das Bewusstsein diesmal kam, wusste Dranel sofort wer er war. Das letzte, an das er sich erinnerte war, wie er Gala beobachtet hatte. Sie hatte etwas getan und dann hatte er reagiert. Was immer es war, es hatte ihm diese tiefe Ruhe gebracht, nach der er sich sehnte. Aber jetzt war die Klarheit, die er so oft verfluchte, zurück.


    Dranels Gedanken waren gegenwärtiger als alle anderen Male, an die er sich erinnern konnte und er traf eine Entscheidung. Er bevorzugte ganz eindeutig die Heiterkeit des nicht Denkens diesem Zustand der Klarheit gegenüber. Ja, das Bewusstsein hatte seine schönen Momente, wie diese, in denen er Gala beobachtete. Aber so faszinierend diese kurzen Augenblicke auch waren, sie waren es nicht wert, dafür den glückseligen Zustand zu verlassen, in dem er sich so oft befand.


    An Gala zu denken lenkte Dranel erneut ab. Er fühlte etwas, das mit ihr verbunden war. Ein Gefühl von Dringlichkeit. Ein Gefühl von Ehrfurcht. Sie war hier. Und diesmal nicht in der flüchtigen Gegenwart, die er zuvor erlebt hatte, als er ihren Namen erfuhr. Nein, sie war genauso hier wie Dranel hier war.


    Schnell lenkte er seine Aufmerksamkeit auf sie und sah, dass er zu spät war. Sie hatte sich gerade mit einem Zauber umhüllt. Er betrachtete den Algorithmus des Spruchs. Die Mathematik, die er beinhaltete, war genial.


    Es handelte sich dabei um einen Weg aus der Dimension hinaus— etwas, von dem Dranel geglaubt hatte, es könne unmöglich von der Zauberdimension aus durchgeführt werden.


    Er reagierte sofort. Er wollte nicht, dass Gala ging. Er wollte noch einmal mit ihr kommunizieren.


    Er versuchte das Muster zu ändern, welches für ihr Fortgehen verantwortlich war, wollte ihr Weggehen verhindern, aber es funktionierte nicht. Dranel wusste allerdings, dass er in der Lage sein sollte, dieses Muster zu verändern, also versuchte er es erneut. Dieses Mal verlangsamte er, ihren Zauber, und das schien auch bedingt zu wirken. Trotzdem blieben ihm nur wenige Momente, um sie zu beobachten, bevor sie verschwand. Er fragte sich kurz, ob diese Verlangsamung Gala irgendwie schaden könnte, aber er kam zu dem Entschluss, dass das nicht der Fall sein würde. Schlimmstenfalls wäre der Nebeneffekt eine Verschiebung der Zeit, in der sie in der Physischen Welt erscheinen würden.


    Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, begann Dranel Gala und ihre Arbeit zu untersuchen. Er bewunderte ihre Schönheit und dabei fiel ihm noch etwas auf. Sie war nicht das einzige fremde Muster, welches in diesen Zauber eingeschlossen war. Es gab noch ein weiteres. Neugierig betrachtete Dranel dieses Wesen genauer— und prallte zurück.


    Etwas an diesem Muster erfüllte Dranel mit Furcht— und erst als er sie fühlte, wusste er, was Furcht war. Sie war ein Gefühl, und Gefühle waren der Grund dafür, warum er nie bei Bewusstsein sein wollte.


    Dieses Muster löste eine Lawine von Empfindungen in ihm aus, von denen eine schlimmer war als die andere. Es war nicht das Muster selbst— Dranel war sich sicher, es niemals zuvor gesehen zu haben— sondern eher die Gefühle, die es in ihm auslöste. Solche Dinge wie Wut und Verlust, verzweifelte Sehnsucht und Bedauern. Er fühlte sich von diesen Gefühlen erdrückt. Und inmitten dieses Chaos wünschte Dranel sich vor allem eines: wieder in der Stille der Zauberdimension zu versinken, die dieses ganze Durcheinander von ihm nehmen würde.


    Bevor er allerdings anfangen konnte darüber nachzudenken, wie er seine Ruhe wiedererlangen könnte, transportierte der Zauber, den er verlangsamt hatte, Gala und was auch immer sie begleitete, zurück in die Physische Dimension.


    Dranel blieb mit seinen aufgewühlten Gedanken zurück. Er wollte zu seiner früheren, friedlichen Existenz zurückkehren, aber er wusste nicht wie. Irgendetwas an dem, was gerade geschehen war, erschütterte ihn tief und er verstand nicht, was es war.


    Als er in seiner mit Mustern gefüllten Umgebung trieb— klaren Kopfes— erwischte er sich dabei wie er sich über jedes noch so kleine Geräusch ärgerte. Jeder Spruch, der aus der Physischen Dimension in die Zauberdimension geschickt wurde, fühlte sich wie ein unwillkommener Eindringling an. Er versuchte irgendwohin zu gehen, wo er ungestört war, wo es keine Echos aus der Physischen Dimension gab, aber so einen Ort konnte er nicht finden.


    Und im Laufe der Zeit dämmerte es Dranel langsam, dass nichts jemals wieder so sein würde wie vorher— außer er tat etwas dafür, den Frieden und die Ruhe, nach denen er sich sehnte, wiederherzustellen.


    Er musste die Quelle seiner Qualen zum Schweigen bringen.


    


    

  


  
    Leseproben


    


    Vielen Dank, dass Sie sich für dieses Buch entschieden haben! Wir würden gerne wissen, was Sie von dem Buch halten und würden uns deshalb sehr freuen, wenn sie eine Kritik hinterlassen würden. Anna und ich, wir benutzen die Lesermeinungen dazu, um objektiv festlegen zu können, an welcher unserer Buchreihen wir als nächstes weiterarbeiten werden und zu erkennen, was unseren Lesern generell gefällt und was nicht. Deshalb ist jede ehrliche Kritik für uns mehr als wertvoll.


    


    Weitere Bücher, an denen wir gerade arbeiten sind Die Gedankenleser und Das Erwachen, sowie das dritte Buch der Zaubercode Serie. Bitte tragen Sie sich unter http://www.dimazales.com/deutsch.html für meinen Newsletter ein, um zu erfahren, wann das nächste Buch erscheint.


    


    Da ich sehr gerne von meinen Lesern höre,


    -Folgen Sie mir auf Facebook


    https://www.facebook.com/DimaZales


    -Mögen Sie meine Facebook Seite


    https://www.facebook.com/AuthorDimaZales


    -Folgen Sie mir auf Twitter


    https://twitter.com/AuthorDimaZales


    -Folgen Sie mir auf Google+


    https://www.google.com/+DimaZales


    -Folgen Sie mir auf Goodreads


    https://www.goodreads.com/DimaZales


    


    Vielen Dank für Ihre Unterstützung! Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar dafür.


    


    Und jetzt blättern Sie bitte um, um einen Blick in meine zukünftigen Bücher zu werfen…


    

  


  
    Auszug aus Die Gedankenleser


    


    Bitte nehmen Sie zur Kenntnis: Die Gedankenleser ist das erste Buch einer neuen urbanen Fantasy Serie „Die Gedanken Dimensionen“. Der folgende Auszug ist noch nicht editiert und kann noch verändert werden.


    


    * * *


    


    Manchmal denke ich, dass ich verrückt bin. In diesem Moment sitze ich an einem Kasinotisch und jeder um mich herum ist bewegungslos, so wie eingefroren. Ich nenne das die Stille, so als würde es das Ganze realer machen, wenn es einen Namen hätte— so als würde der Name die Tatsache ändern, dass alle Spieler um mich herum wie Statuen sind. Sie sitzen einfach nur da und ich gehe um sie herum, schaue mir die Karten an, die sie gerade erhalten haben. Hört sich das verrückt an?


    Das Problem an der Theorie, ich sei verrückt ist, dass auch wenn ich die Welt 'entfriere', so wie ich es gerade getan habe, die Karten, welche die Spieler aufdecken, immer noch dieselben sind. Wäre ich verrückt, sollten die Karten dann nicht vermischt sein? Außer natürlich, ich bin schon so verrückt, dass ich mir auch die Karten auf dem Tisch einbilde.


    Aber selbst dann gewinne ich. Sollte das auch Einbildung sein— sollte der Stapel Chips neben mir auf dem Tisch nur eingebildet sein— dann könnte ich auch gleich alles in Frage stellen. Vielleicht heiße ich auch gar nicht Darren.


    Nein. So kann ich nicht denken. Wenn ich wirklich so verwirrt sein sollte, dann möchte ich gar nicht aus diesem Zustand herausgeholt werden— weil, wenn das passiert, werde ich höchstwahrscheinlich in einer psychiatrischen Anstalt aufwachen.


    Außerdem liebe ich mein Leben, verrückt oder nicht.


    Meine Psychiaterin denkt, die Stille sei eine Erfindung, um die inneren Vorgänge meines Genies zu beschreiben. Das hört sich für mich verrückt an. Es könnte auch sein, dass sie mich begehrt, aber das steht außer Frage. Sie befindet sich komplett außerhalb der Altersgruppe, mit der ich ausgehe. Ihre Erklärung würde sowieso nicht helfen, da sie nicht auf die Art und Weise zutrifft, mit der ich Dinge weiß, die selbst ein Genie nicht erahnen könnte— wie den genauen Wert des Blattes der anderen Spieler.


    Ich sehe dem Croupier dabei zu, wie er eine neue Runde eröffnet. Außer mir befinden sich noch drei weitere Spieler am Tisch. Der Cowboy, die Großmutter und der Professionelle, wie ich sie in Gedanken nenne. Ich kann die jetzt fast spürbare Angst fühlen, die mit dem Hineingleiten einhergeht— das ist der Name, den ich dem Prozess gegeben habe: in die Stille hineingleiten. Meine Sorge, ich könne verrückt sein, hat das Hineingleiten schon immer vereinfacht. Angst scheint diesen Prozess zu begünstigen.


    Ich gleite hinein, und alles ist still. Daher der Name für diesen Vorgang.


    Selbst jetzt finde ich das noch unheimlich. In diesem Kasino ist es normalerweise sehr laut Betrunkene Menschen, die sich unterhalten. Spielautomaten, das Läuten bei Gewinnen, Musik— nur in einem Klub oder bei Konzerten ist es lauter. Und trotzdem, genau in diesem Moment könnte ich wahrscheinlich eine Stecknadel fallen hören. Es ist so, als sei ich gegenüber dem Chaos um mich herum taub geworden.


    So viele eingefrorene Menschen um mich herum zu haben macht das Ganze nur noch eigenartiger. Hier ist eine Kellnerin, die mitten im Schritt mit ihrem Tablett auf dem Arm angehalten hat. Eine Frau, die gerade dabei ist, eine Münze in einen Spielautomaten zu schmeißen. An meinem eigenen Tisch ist die Hand des Croupiers erhoben und die letzte Karte, die er gezogen hat, hängt unnatürlich in der Luft. Ich gehe von der Seite des Tisches auf sie zu und nehme sie in die Hand. Es ist ein König, der für den Professionellen bestimmt ist. Als ich die Karte loslasse, fällt sie auf den Tisch anstatt weiter in der Luft zu schweben, wie sie es vorher getan hat. Ich weiß allerdings genau, dass sie sich wieder dort befinden wird, in genau der Position in der sie war, als ich sie genommen habe, sobald ich mich aus diesem Zustand zurückziehe.


    Der Professionelle sieht genau so aus, wie ich mir immer Menschen vorgestellt habe, die mit Poker spielen ihr Geld verdienen: ungepflegt, Schatten unter den Augen und generell ein wenig eigenartig. Er hat sein Pokerface das ganze Spiel über perfekt im Griff gehabt— es hat nicht ein einziges Mal ein Muskel gezuckt. Sein Gesicht ist so unbeweglich, dass ich mich frage, ob ihm vielleicht Botox dabei hilft, eine so steinerne Miene aufrechtzuerhalten. Seine Hand befindet sich auf dem Tisch und bedeckt beschützend die Karten, die ihm gegeben wurden.


    Ich bewege seine schlaffe Hand zur Seite. Das fühlt sich normal an. Also gewissermaßen. Seine Hand ist schweißnass und haarig, weshalb es unangenehm ist, sie zur Seite zu legen. Es ist anormal, das zu tun. Der normale Teil des Ganzen ist, dass seine Hand eher warm als kalt ist. Als ich noch ein Kind war, erwartete ich, dass sich die Menschen in der Stille kalt anfühlen würden, wie Statuen aus Stein.


    Nachdem ich die Hand des Professionellen zur Seite gelegt habe, nehme ich seine Karten auf. Zusammen mit dem König, der gerade in der Luft hängt, hat er ein hübsches hohes Blatt. Gut zu wissen.


    Ich gehe zur Großmutter hinüber. Sie hält ihre Karten in der Hand. Dadurch dass sie sie wie einen Fächer ausgebreitet hat kann ich es vermeiden, ihre faltigen und fleckigen Hände zu berühren. Das ist eine Erleichterung, da ich in der letzten Zeit meine Probleme damit habe, in der Stille Menschen anzufassen— genauer gesagt Frauen. Falls ich es tun müsste, würde ich das Berühren von Großmutters Hand rational als harmlos ansehen— oder es zumindest nicht gruselig finden— aber es ist trotzdem besser es möglichst zu vermeiden.


    Auf jeden Fall hat sie ein niedriges Blatt. Ich fühle mich schlecht für sie. Sie hat heute Nacht eine ganze Menge verloren. Ihre Chips gehen zur Neige. Vielleicht sind ihre Verluste, zumindest teilweise, der Tatsache zuzuschreiben, dass sie kein gutes Pokerface aufsetzen kann. Schon bevor ich einen Blick auf ihre Karten geworfen hatte wusste ich, dass sie nicht gut sein würden. Ich konnte sehen, dass sie nicht glücklich mit dem war, was sie in der Hand hielt, sobald sie ihre Karten bekam. Ich habe sie außerdem vor einigen Runden bei einem fröhlichen Aufblitzen ihrer Augen ertappt, als sie ein Dreierpaar hatte, welches gewann.


    Pokern ist zu einem Großteil eine Übung, um Menschen besser lesen zu können— eine Fähigkeit, die ich gerne besser beherrschen würde. Auf meiner Arbeit wurde mir gesagt, ich sei großartig darin, Menschen zu lesen. Aber das bin ich nicht. Ich bin einfach nur gut darin die Stille zu verwenden um Ihnen das vorzumachen. Ich möchte aber trotzdem lernen, es wirklich zu können.


    Was mich am Pokern eher weniger interessiert ist das Geld. Mir geht es finanziell gut genug, um nicht auf den Gewinn durch das Spielen angewiesen zu sein. Mir ist es egal, ob ich gewinne oder verliere, auch wenn das verfünffachen meines Geldes an dem Black Jack Tisch Spaß gemacht hatte. Dieser ganze Ausflug zum Spielen findet überhaupt nur deshalb statt, weil ich es mit einundzwanzig endlich darf. Ich war nie ein Freund von falschen Ausweisen und deshalb ist das wirklich ein Meilenstein für mich.


    Ich verlasse die Großmutter und gehe hinüber zum Cowboy. Ich kann seinem Strohhut nicht widerstehen und setze ihn mir auf. Ich frage mich dabei, ob ich dadurch Läuse bekommen könnte. Da ich noch nie leblose Objekte aus der Stille zurückbringen konnte und auch anderweitig die Welt nicht nachhaltig beeinflusst habe, denke ich, dass ich auch keine lebenden Viecher mit mir zurücknehme. Ich lege den Hut zurück und schaue auf seine Karten. Er hat einige Asse— eine bessere Hand als der Professionelle. Der Cowboy könnte auch ein Professioneller sein. Soweit ich das beurteilen kann hat er ein gutes Pokerface. Es wird interessant werden, die beiden in der nächsten Runde zu beobachten.


    Dann schlendere ich zum Kartenstapel und schaue mir die obersten Karten an, um sie mir einzuprägen. Ich überlasse nichts dem Zufall.


    Als ich meine Aufgabe in der Stille abgeschlossen habe, gehe ich zurück zu mir. Ach ja, habe ich erwähnt, dass ich mich selbst dort sitzen sehen kann? Genauso eingefroren wie alle anderen? Das ist der verrückteste Teil. Es ist so, wie eine außerkörperliche Erfahrung.


    Ich nähere mich meinem eingefrorenen Ich, und schaue es an. Normalerweise vermeide ich das, weil es so beunruhigend ist. Weder sich selbst unzählige Male im Spiegel zu sehen, oder sich Videos mit sich selbst auf YouTube anzuschauen, kann einen auf den Anblick des eigenen Körpers in 3D vorbereiten. Das ist nichts, was dafür gedacht ist, es zu erleben. Außer vielleicht, man ist ein eineiiger Zwilling.


    Es ist kaum zu glauben, dass ich diese Person bin. Sie sieht eher wie ein ganz normaler Typ aus. Vielleicht nach ein wenig mehr. Ich finde diesen Typen sehr interessant. Normalerweise ist für mich das Aussehen anderer Männer nicht interessant, aber ich bin neugierig, wie mein eingefrorenes Ich aussieht. Oder um ganz ehrlich zu sein: Ich mag es, wie mein eingefrorenes Ich aussieht. Es sieht cool aus. Es sieht clever aus.


    Ich denke Frauen könnten es als gut aussehend bezeichnen, auch wenn es nicht bescheiden von mir ist, das zu behaupten.


    Ich bin nicht gut darin, die Attraktivität von Männern zu bewerten— das war ich noch nie— aber einige Dinge sind allgemeingültig. Ich kann erkennen, wenn ein Typ hässlich ist, und mein eingefrorenes Ich ist es nicht. Ich weiß auch, dass generell ein symmetrisches Gesicht als schön angesehen wird— und meine Statue hat so eines. Ein starkes Kinn ist auch nichts schlechtes. Das habe ich. Breite Schultern zu haben ist gut und groß zu sein wirklich hilfreich. Diese Punkte decke ich auch ab. Ich habe blaue Augen— was ein Pluspunkt zu sein scheint. Mädchen haben mir gesagt, dass sie meine Augen mögen, auch wenn sie an meinem gefrorenen Ich jetzt gerade ein wenig angsteinflößend wirken— glasig und glänzend. Sie sehen aus wie die Augen einer Wachsfigur. Leblos.


    Als mir auffällt, dass ich mich zu lange bei diesem Thema aufhalte, schüttele ich meinen Kopf. Ich stelle mir vor, wie meine Psychiaterin diesen Moment analysieren würde. Wer würde diese Selbstbewunderung schon als Teil der psychischen Erkrankung sehen? Ich sehe sie vor mir, wie sie Worte wie 'Narzisstisch' notiert.


    Genug. Ich muss Die Stille verlassen. Ich hebe meine Hand und berühre mein eingefrorenes Ich auf der Stirn. Sobald ich meinen derzeitigen Zustand verlasse kehren die Geräusche zurück.


    Alles ist wieder normal.


    Der König, auf den ich noch vor einem Moment schaute— der König, den ich auf dem Tisch liegen ließ— befindet sich wieder in der Luft und folgt der Bahn, die ihm vorherbestimmt war. Er landet neben der Hand des Professionellen. Die Großmutter betrachtet immer noch enttäuscht ihre gefächerten Karten und der Cowboy hat seinen Hut wieder auf, auch wenn ich ihn in der Stille abgenommen hatte. Es ist alles genau so wie in dem Augenblick bevor ich in die Stille hineinglitt.


    Auf einer bestimmten Ebene hört mein Gehirn nie auf, über diese Unterschiede zwischen der Stille und außerhalb überrascht zu sein. Es ist fast vorprogrammiert die Realität in Frage zu stellen, wenn solche Dinge passieren. Als ich versuchte, meine Psychiaterin am Anfang der Therapie auszutricksen, las ich einmal ein ganzes Lehrbuch über Psychologie während unserer Sitzung. Ihr ist das natürlich nicht aufgefallen, da ich es in der Stille tat. Das Buch handelte davon, dass Babys, auch wenn sie erst zwei Monate alt sind, schon überrascht darüber sind, wenn sie etwas Ungewöhnliches sehen— wenn zum Beispiel eine Sache gegen die Regeln der Schwerkraft zu verstoßen scheint. Kein Wunder, dass mein Gehirn Schwierigkeiten damit hat, mit diesen Vorgängen zurechtzukommen. Bis ich zehn war, war alles normal, aber dann begannen die eigenartigen Dinge, um es vorsichtig auszudrücken.


    Ich blicke hinab und stelle fest, drei Gleiche in der Hand zu halten. Das nächste Mal werde ich mir meine Karten anschauen, bevor ich hineingleite. Wenn ich so ein starkes Blatt habe, kann ich es auch darauf ankommen lassen und fair spielen.


    Die Partie verläuft wie erwartet, weil ich ja die Karten sämtlicher Mitspieler kenne. Schließlich gibt die Großmutter auf. Sie hat offensichtlich genug Geld verloren.


    In diesem Moment sehe ich sie zum ersten Mal.


    Sie ist heiß. Mein Freund Bert von der Arbeit behauptet ich hätte einen bestimmten Frauentyp. Er hat ihn mir sogar beschrieben, nachdem er einige der Mädchen, mit denen ich ausgegangen war, gesehen hatte. Ich lehne dieses Konzept eines 'Frauentyps' generell ab. Ich mag es nicht, von mir selbst zu denken, ich sei oberflächlich oder berechenbar. Allerdings könnte das schon ein wenig auf mich zutreffen, da dieses Mädchen genau in das Beuteschema passt, welches Bert mir beschrieben hat. Und ich bin milde ausgedrückt extrem interessiert an ihr.


    Große blaue Augen, deutlich erkennbare Wangenknochen, ein schmales Gesicht mit einem Hauch Exotik. Lange, extrem wohlgeformte Beine, die zu einer Tänzerin gehören könnten. Dunkles, gewelltes Haar, das, wie ich es mag, zu einem Pferdeschwanz gebunden ist. Kein Pony— sehr gut. Ich hasse Ponys und kann mir auch nicht erklären, wie manche Mädchen sich so etwas antun können. Auch wenn die Abwesenheit des Ponys in Berts Beschreibung meines Frauentyps nicht vorkam, gehört dieses Kriterium definitiv dazu.


    Ich starre sie weiterhin an. Mit den hohen Absätzen und dem engen Rock wirkt sie an diesem Ort overdressed. Oder vielleicht bin ich mit meiner Jeans und dem T-Shirt auch einfach underdressed. Wie dem auch sei, es interessiert mich nicht. Ich muss versuchen, mit ihr ins Gespräch zu kommen.


    Ich denke darüber nach, in die Stille einzutauchen und mich ihr anzunähern. Auf diese Weise könnte ich etwas unheimliches tun, wie sie aus nächster Nähe anstarren oder sogar ihre Taschen zu durchwühlen. Irgendetwas, das mir dabei hilft, mit ihr zu reden.


    Ich entscheide mich dagegen.


    Dieser Verstoß gegen mein gewöhnlich Verhalten, falls man das überhaupt so nennen kann, ist sehr eigenartig. Und da ich gerade von voreiligem Handeln spreche— ich stelle mir die folgende Handlungskette vor: Sie stimmt zu, sich mit mir zu verabreden, es wird ernst zwischen uns und, weil wir diese tiefe Verbindung haben, erzähle ich ihr von der Stille. Sie erfährt, dass ich etwas Unheimliches tue, bekommt Angst und verlässt mich. Es ist natürlich lächerlich, sich so etwas auszumalen, bevor wir überhaupt miteinander gesprochen haben. Möglicherweise hat sie einen IQ von unter 70 oder besitzt die Persönlichkeit eines Holzstücks. Es könnte zwanzig verschiedene Gründe dafür geben, weshalb ich mich nicht mit ihr treffen möchte. Und außerdem hängt das ja auch nicht von mir ab. Sie könnte mir genauso gut zu verstehen geben, sie in Ruhe zu lassen, sobald ich versuche mit ihr zu sprechen.


    Die Arbeit mit sicheren Geldanlagen hat mich allerdings gelehrt, mich abzusichern. So verrückt diese Entscheidung, nicht in die Stille einzutauchen, auch ist, ich bleibe bei ihr. Ich weiß, dass es so höflicher ist. Aus dem gleichen Grund beschließe ich außerdem, in dieser Pokerrunde nicht zu schummeln.


    Sobald die Karten ausgegeben sind, denke ich darüber nach, wie gut es sich anfühlt so ehrenvoll gehandelt zu haben— auch wenn das niemand weiß. Vielleicht sollte ich häufiger versuchen, die Privatsphäre meiner Mitmenschen zu achten. Ja, richtig. Ich muss auch realistisch bleiben. Ich wäre nicht dort, wo ich heutzutage bin, wenn ich diesem Rat gefolgt wäre. Ich würde sogar innerhalb weniger Tage meinen Job verlieren, sollte ich anfangen, die Privatsphäre anderer Menschen zu respektieren— und damit auch die ganzen Annehmlichkeiten, an die ich mich gewöhnt habe.


    Ich mache es dem Professionellen nach und bedecke meine Karten sobald ich sie bekomme mit meiner Hand. Ich bin gerade dabei, einen Blick auf sie zu werfen, als etwas Ungewöhnliches passiert.


    Die Welt um mich herum wird still, so, als würde ich gerade eintauchen… aber diesmal habe ich nichts gemacht.


    Einen Augenblick später sehe ich sie— das Mädchen, welches mir am Tisch gegenüber sitzt, das Mädchen, an das ich gerade gedacht habe. Sie steht neben mir und zieht ihre Hand von meiner weg. Oder genauer gesagt, der Hand meines eingefrorenen Ichs— ich stehe ja daneben und schaue sie an.


    Allerdings sitzt sie auch noch mir gegenüber am Tisch, eine eingefrorene Statue wie alle anderen auch.


    Mir kommt nicht einmal der Gedanke, das zweite Mädchen könne ihre Zwillingsschwester oder etwas Ähnliches sein. Ich weiß, dass sie es ist. Sie tut das Gleiche, was ich vor einigen Minuten getan habe. Sie geht in der Stille umher. Die Welt um uns herum ist eingefroren, aber wir sind es nicht.


    Sie sieht schockiert aus, als ihr das Gleiche klar wird. Mit einer Hand greift sie über den Tisch und berührt ihre eigene Stirn.


    Die Welt wird wieder normal.


    Sie starrt mich schockiert mit ihren großen Augen und dem blassen Gesicht an. Ich kann sehen, wie ihre Hände zittern, während sie aufspringt. Ohne ein Wort zu sagen dreht sie sich um und geht weg.


    Als sie anfängt zu rennen, zögere ich nicht. Ich stehe auf und folge ihr. Das ist nicht sehr clever. Sie würde sich wohl kaum mit einem unbekannten Typen verabreden, der hinter ihr her rennt. Aber über diesen Punkt bin ich schon hinaus. Sie ist die einzige Person die ich jemals getroffen habe, die das Gleiche kann wie ich. Sie ist der Beweis dafür, dass ich nicht verrückt bin. Sie könnte das besitzen, was ich mehr als alles andere möchte.


    Sie könnte Antworten haben.


    


    * * *


    


    Wenn Sie wissen möchten, wann Die Gedankenleser (Gedankendimensionen: Buch 1) herauskommt, besuchen Sie bitte Dima Zales Website auf www.dimazales.com und tragen Sie sich für den Newsletter zu Neuerscheinungen ein.


    

  


  
    Auszug aus Gefährliche Begegnungen von Anna Zaires


    


    Anmerkungen des Autors. Gefährliche Begegnungen ist eine Kollaboration von Dima Zales und Anna Zaires. Es handelt sich dabei um das erste Buch einer von Kritikern hochgelobten erotischen Science—Fiction Romanserie, den „Krinar Chroniken“. Wegen seines expliziten sexuellen Inhalts ist das Buch für Leser unter 18 Jahren nicht geeignet.


    


    * * *


    


    Eine düstere und anregende Liebesgeschichte, die die Fans erotischer und turbulenter Beziehungen begeistern wird...


    


    In der nahen Zukunft herrschen die Krinar auf der Erde. Sie sind eine sehr fortgeschrittene Rasse aus einer anderen Galaxie und immer noch ein Geheimnis für uns— außerdem sind wir ihnen völlig ausgeliefert.


    


    Mia Stalis, schüchtern und unschuldig, ist eine Studentin in New York, die ein sehr normales Leben führt. Wie die meisten Menschen, hat sie nie etwas mit den Eindringlingen zu tun gehabt— bis zu diesem schicksalhaften Tag im Park, der ihr ganzes Leben auf den Kopf stellt. Da sie Korums Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat, muss sie jetzt mit einem mächtigen, gefährlich verführerischen Krinar fertig werden, der sie besitzen möchte und vor nichts Halt machen wird, bis er sein Ziel erreicht.


    


    Wie weit würden Sie gehen, um ihre Freiheit wiederzuerlangen? Wie viel würden sie aufgeben, um anderen Menschen zu helfen? Welche Wahl würden Sie treffen, wenn sie beginnen, sich in ihren Feind zu verlieben?


    


    * * *


    


    Die Luft war frisch und rein, als Mia mit schnellen Schritten einen gewundenen Pfad im Central Park entlangging. Überall zeigte sich schon der Frühling, in winzigen Knospen auf den noch immer kahlen Bäumen und in der rasch wachsenden Anzahl an Kindermädchen, die sich draußen mit ihren wilden Schützlingen über den ersten warmen Tag freuten.


    Es war eigenartig, wie sehr sich alles in den letzten paar Jahren verändert hatte und wie sehr es doch gleich geblieben war. Wäre Mia vor zehn Jahren gefragt worden, was sie denke, wie ihr Leben wohl nach der Invasion einer anderen Rasse aussehen würde, hätte sie sich das bestimmt nicht so vorgestellt. Independence Day, Der Krieg der Welten— keiner dieser Filme näherte sich auch nur ansatzweise dem, was tatsächlich geschehen würde. Die Menschen trafen eine höher entwickelte Spezies, als diese zu Ihnen auf die Erde kam. Es war weder zum Kampf, noch zu irgendeinem Widerstand auf der Regierungsebene gekommen. Sie hatten es nicht erlaubt. Rückblickend wurde klar, wie dumm diese Filme gewesen waren. Nuklearwaffen, Satelliten, Kampfjets waren nicht mehr als kleine Steine und Stöcke für diese uralte Zivilisation, die schneller als mit Lichtgeschwindigkeit das Universum durchqueren konnte.


    Als sie eine leere Bank nahe am See sah, ging Mia dankbar auf diese zu. Auf ihren Schultern machte sich die Last des Rucksacks bemerkbar, in dem sie ihren schweren zwölf Jahre alten Laptop und einige altmodische, noch auf Papier gedruckte Bücher hatte. Mit einundzwanzig fühlte sie sich manchmal alt, fehl am Platz in dieser schnellen neuen Welt der extra-schlanken Tablets und den in die Armbanduhren integrierten Handys. Die Geschwindigkeit der technischen Entwicklungen war seit dem K-Day nicht langsamer geworden, wenn Überhaupt, waren jetzt viele neue Spielereien durch das beeinflusst, was die Krinar besaßen. Nicht dass die Krinar irgendetwas ihrer kostbaren Technologie Preis gegeben hätten. Ihrer Meinung nach sollte ihr kleines Experiment ohne größere Beeinflussungen fortgeführt werden.


    Mia öffnete den Reißverschluss ihres Rucksacks und holte ihren alten Mac heraus. Das Gerät war schwer und langsam, aber es funktionierte, und als arme Studentin konnte sich Mia nichts Besseres leisten. Sie loggte sich ein, öffnete ein neues Word-Dokument und machte sich bereit, sich durch das Schreiben ihrer Hausarbeit in Soziologie zu quälen.


    Zehn Minuten und genau Null Worte später gab sie auf. Wem wollte sie denn damit etwas vor machen? Hätte sie wirklich dieses verdammte Ding schreiben wollen, wäre sie doch niemals in den Central Park gekommen. So verlockend es auch war, sich fest vorzunehmen die frische Luft zu genießen und gleichzeitig etwas zu arbeiten, in Wirklichkeit hatte Mia das noch nie hinbekommen. Eine muffige alte Bibliothek war ein viel besserer Ort für solche Tätigkeiten, die derartig das Hirn zermartern.


    Mia gab sich in Gedanken einen Tritt für die eigene Faulheit, seufzte und sah sich trotzdem erst mal um. Die Menschen in New York zu beobachten amüsierte sie immer wieder.


    Das Bild, was sie vor sich sah, war ein Klassiker, mit dem Obdachlosen auf der Parkbank— zum Glück nicht auf der neben ihr, er sah nämlich so aus, als würde er schon sehr streng riechen— und den beiden Kindermädchen, die miteinander auf Spanisch redeten, während sie langsam ihre Kinderwagen vor sich her schoben. Ein Mädchen mit leuchtend pinkfarbenen Reeboks, die einen schönen Kontrast zu ihren blauen Leggins bildeten, joggte auf einem Weg weiter vorne. Mias Blick folgte neidisch der Joggerin, als diese um die Ecke bog. Ihr eigener hektischer Tagesablauf ließ ihr nur wenig Zeit zum Trainieren und sie bezweifelte, dass sie derzeitig auch nur einen Kilometer lang mit diesem Mädchen mithalten konnte.


    Rechts konnte sie die Bogenbrücke sehen, die über den ganzen See reichte. Ein Mann lehnte am Brückengeländer und schaute über das Wasser. Sein Gesicht war von ihr weg gedreht, weshalb Mia nur einen Teil seines Profils sehen konnte. Trotzdem zog irgendetwas an ihm ihre Aufmerksamkeit auf sich.


    Sie war sich nicht sicher, was es war. Er war zweifellos groß und schien unter seinem teuer aussehenden Trenchcoat auch einen gut gebauten Körper zu besitzen, aber das konnte es nicht sein. Große, gut aussehende Männer waren in dem von Modells überlaufenden New York nichts Besonderes. Nein, es war irgendetwas anderes. Vielleicht war es die Art und Weise, wie er da stand— völlig bewegungslos. Sein Haar war dunkel und glänzte in der hellen Nachmittagssonne, vorne gerade lang genug, um leicht im warmen Frühlingswind zu wehen.


    Außerdem war er völlig alleine.


    Das ist es, bemerkte Mia auf einmal. Die normalerweise sehr beliebte und malerische Brücke war völlig leer, mit Ausnahme des Mannes, der dort am Geländer stand. Heute schien aus irgendeinem Grund jeder einen weiten Bogen um sie zu machen. Tatsächlich saß niemand außer ihr und ihrem hocharomatischen, obdachlosen Nachbarn auf den sonst so beliebten Bänken in der ersten Reihe am See, sie waren alle leer.


    Als ob es ihren Blick auf sich spüren würde, drehte das Objekt ihrer Aufmerksamkeit langsam seinen Kopf und sah Mia direkt an. Bevor ihr Hirn sich dieser Tatsache bewusst werden konnte, fühlte sie, wie ihr Blut gefror und sie sich bewegungslos dem Feind ausgeliefert sah. Während sie ihn nur hilflos anstarren konnte, schien er sie sehr interessiert zu durchleuchten.


    


    * * *


    


    Atme, Mia, atme. Irgendwo in ihrem Hinterkopf wiederholte eine kleine rationale Stimme immer wieder diese Worte. Diesem seltsam objektiven Teil von ihr fiel auch sein symmetrisches Gesicht auf und die straffe goldfarbene Haut, die sich eng an hohe Wangenknochen und ein energisches Kinn schmiegte. Die Bilder und Videos die sie von den Krinar gesehen hatte, wurden ihnen kaum gerecht. Dieses Wesen, das weniger als 10 Meter von ihr entfernt stand, war einfach atemberaubend schön.


    Während sie ihn weiterhin bewegungslos anstarrte, richtete er sich auf und ging auf sie zu. Er pirscht sich eher heran, kam ihr dummerweise in den Sinn, da jede seiner Bewegungen sie an eine junge Raubkatze erinnerte, die sich geschmeidig einer Gazelle annähert. Seine Augen ließen sie die ganze Zeit nicht aus dem Blick. Als er näherkam, konnte sie einzelne gelbe Sprenkel in seinen goldenen Augen erkennen und auch die vollen langen Wimpern sehen, die sie einrahmten.


    Sie sah entsetzt und ungläubig, wie er sich weniger als einen Meter von ihr entfernt auf die gleiche Bank setzte und eine ebenmäßige Reihe weißer Zähne entblößte, als er sie anlächelte. Keine Fangzähne, bemerkte sie mit einem Teil ihres Gehirns, der noch zu funktionieren schien. Nicht die leiseste Spur von ihnen. Das war eines der Gerüchte über sie, genauso wie ihr vermeintlicher Abscheu vor der Sonne.


    »Wie heißt du?« Das Wesen schnurrte die Frage förmlich. Seine Stimme war leise und weich, völlig ohne Akzent. Seine Nasenlöcher bebten leicht, als er ihren Duft einatmete.


    »Ähm« Mia schluckte nervös. »M-Mia.«


    »Mia«, wiederholte er langsam, und es schien, als würde er sich ihren Namen auf der Zunge zergehen lassen. »Mia, und weiter?«


    »Mia Stalis.« Ach du Scheiße, warum wollte er denn ihren Namen wissen? Warum war er hier und redete mit ihr? Und überhaupt, was machte er eigentlich im Central Park, fernab aller Siedlungen der Krinar? Atme, Mia, atme.


    »Entspanne dich, Mia Stalis.« Sein Lächeln wurde breiter und es kam ein Grübchen in seiner linken Wange zum Vorschein. Ein Grübchen? Die Krinar hatten Grübchen? »Bist du bis jetzt noch nie auf einen von uns getroffen?«


    »Nein, noch nie«, stieß Mia kurz hervor und dabei fiel ihr auf, dass sie ihren Atem die ganze Zeit anhielt. Sie war stolz darauf, dass ihre Stimme nicht so zitterig klang, wie sie sich anfühlte. Sollte sie fragen? Wollte sie es wirklich wissen?


    Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Was, äh—« nochmal Schlucken. »Was willst du von mir?«


    »Jetzt gerade, mich mit dir unterhalten.« Mit diesen goldenen Augen, die sich an den Winkeln leicht zusammen zogen, sah er aus, als würde er gleich über sie lachen.


    Seltsamerweise machte sie das so wütend, dass sie dadurch ihre Angst verdrängte. Wenn es etwas gab, das Mia mehr hasste als alles andere, dann war das, ausgelacht zu werden. Mit ihrem kleinen, dünnen Körper und ihrem allgemeinen Mangel an sozialer Kompetenz seit Teenagerzeiten— sie hatte das komplette Albtraumprogramm absolviert: Zahnspange, krauses Haar und Brille— waren schon mehr als einmal Witze auf Mias Kosten gemacht worden.


    Sie schob angriffslustig ihr Kinn in die Höhe. »Also schön, und wie heißt du?«


    »Korum.«


    »Nur Korum?«


    »Wir haben keine richtigen Nachnamen, zumindest nicht so wie ihr das habt. Mein voller Name ist sehr viel länger, aber du könntest ihn nicht aussprechen wenn ich ihn dir sagen würde.«


    Okay, das war doch mal interessant. Sie erinnerte sich daran, mal so etwas in der New York Times gelesen zu haben. So weit, so gut. Ihre Beine hatten schon fast aufgehört zu zittern und ihre Atmung wurde auch wieder gleichmäßiger. Vielleicht, hatte sie ja doch noch eine klitzekleine Chance, aus dieser Nummer lebend herauszukommen. Diese Unterhaltung schien recht ungefährlich zu sein, auch wenn es sie etwas aus der Fassung brachte, dass er sie die ganze Zeit mit diesen gelblichen Augen anstarrte, ohne zu blinzeln. Sie beschloss, ihn reden zu lassen.


    »Was machst du hier, Korum?«


    »Das habe ich dir doch gerade gesagt. Ich unterhalte mich mit dir, Mia.« Seine Stimme hatte wieder den Hauch eines Lachens.


    Frustriert stieß Mia ihren Atem aus. »Ich meine, was machst du hier im Central Park? Überhaupt in New York City?«


    Er lächelte wieder und neigte seinen Kopf leicht zu einer Seite. »Vielleicht habe ich gehofft, hier ein hübsches Mädchen mit Locken zu treffen.«


    Also, das reichte jetzt wirklich. Er spielte ganz klar mit ihr. Jetzt, da sie ihren Verstand wieder gebrauchen konnte, fiel ihr auf, dass sie sich mitten im Central Park befanden, in der Gegenwart einer Unmenge von Zeugen. Sie blickte sich verstohlen um, nur um sicherzugehen. Ja, obwohl die Menschen diese Bank und das darauf sitzende fremdartige Wesen offensichtlich mieden, gab es tatsächlich einige mutige Seelen, die aus sicherer Entfernung zu ihnen starrten. Ein Paar wagte es sogar, sie vorsichtig mit ihren in die Armbanduhren eingebauten Kameras zu filmen. Wenn der Krinar ihr irgendetwas antun sollte, wäre es umgehend auf YouTube zu sehen und das müsste er auch wissen. Natürlich könnte ihm das auch egal sein.


    Da sie immer noch davon ausging, dass sie relativ sicher war— sie hatte noch nie von Videos gehört, die Übergriffe der Krinar auf Studentinnen mitten im Central Park zeigten— griff sie nach ihrem Laptop und hob ihn an, um ihn zurück in ihren Rucksack zu packen.


    »Lass mich dir damit helfen, Mia—«


    Und bevor sie auch nur blinzeln konnte, merkte sie, wie er den schweren Laptop aus ihren plötzlich kraftlosen Fingern nahm und dabei leicht deren Knöchel streifte. Als er sie berührte, durchfuhr Mia ein Gefühl wie ein elektrischer Schock, der, als er abebbte, kribbelnde Nervenverbindungen hinterließ.


    Er nahm ihren Rucksack und packte den Laptop mit einer weichen und geschmeidigen Bewegung weg. »So, fertig.«


    Oh Gott, er hatte sie berührt. Vielleicht war ihre Theorie über die Sicherheit auf öffentlichen Plätzen doch falsch. Sie merkte, wie sich ihre Atmung wieder beschleunigte, und ihre Herzfrequenz befand sich wahrscheinlich auch schon im Sauerstoff unabhängigen Bereich.


    »Ich muss jetzt los... Tschüss!«


    Wie sie es schaffte, diese Worte herauszuquetschen ohne zu hyperventilieren, würde sie wohl nie herausfinden. Sie griff sich den Riemen ihres Rucksacks, den er soeben losgelassen hatte und sprang auf ihre Füße. Dabei fiel ihr irgendwo im Hinterkopf auf, dass die Lähmung von vorhin verschwunden war.


    »Tschüss Mia. Bis später.« Seine Stimme mit dem leicht spottenden Unterton war noch lange in der klaren Frühlingsluft zu hören, als sie losging und fast rannte, weil sie es so eilig hatte, von ihm wegzukommen.


    


    * * *


    


    Wenn Sie mehr darüber erfahren möchten, besuchen Sie bitte Annas Webseite http://www.annazaires.com/deutsch.html.
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